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Eliſabeth von Guttenſtein. 
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Zweyter Theil. 


Samiliena, II. Theil. A 


En ter wien, 


— 


Gräfinn Ludmilla von Rotthal an 
ihre Schweſter, Stiftsdame zu Hall, 
in Tyrol. 


Schloß Schönbrunn im September 1741. 


Statt aus Preßburg, wo jetzt die Anweſen— 
heit des Hofes und der Landtag eine ſehr merk— 
würdige Epoche bilden, von der auch ich, aus 
mehr als einer Urſache, Zeuginn zu ſeyn gewünſcht 
hätte, erhältſt Du dieſen Brief von hier. Ich 
habe in Wien zurückbleiben müſſen; denn gerade 
zwey Tage vor der Abreiſe der Allerhöchſten Herr— 
ſchaften überfiel mich ein heftiges Katharrfieber, 
und drohte ſelbſt in eine Entzündung auszuar— 
ten. Es war wohl eine Folge, ſowohl der vielen 
moraliſchen Erſchütterungen, welche die gegen— 
wärtige Zeitperiode über ganz Wien brachte, als 
der körperlichen Anſtrengung bey den Anſtalten 
und Geſchäften der bevorſtehenden Reiſe, wo 
A 2 


— —— — 
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bey unſteter Herbſtwitterung in den kalten lan— 
gen Gängen von Schönbrunn Erhitzung und 
Erkühlung immer wechſelten. Du kennſt mich, 
meine Erneſtine, und folglich weißt Du, daß 
mein Character ziemlich ruhig iſt, und ich auch 
durch meine Schickſale und meine Stellung am 
Hofe von Jugend an gelernt habe, Vieles mit 
Geduld zu ertragen, und faire bonne mine 
A mauvais jeu. Dießmahl aber, bey dieſer fo 
unerwarteten Fehlſchlagung, verließ mich meine 
Faſſung. Als Baron van Swieten, den unſre 
gnädigſte Frau ſelbſt am folgenden Tage zu mir 
zu ſchicken die Gnade hatte, mir ankündigte, ich 
hätte heftiges Fieber, eine Aderlaß würde viel⸗ 
leicht nothwendig werden, und von Mitreiſen 
könne keine Rede ſeyn; da, ich geſtehe es, hielt 
nur meine natürliche Scheu vor dem! wichtigen 
Manne meine Thränen ſo lange zurück, alszer 
im Zimmer war, aber ſie ſtrömten unaufhalt— 
ſam, als er den Rücken gewendet hatte. So 
ſollte ich hier bleiben, hier in dem bedrohten 
Wien, und was noch mehr, in dem kaiſerlichen 
Luſtſchloſſe, das, wenn der Feind ſich näherte, 
ihm ganz preisgegeben war, und deſſen ſich der 
Churfürſt ſogleich als ſeines Eigenthums würde 
bemächtiget haben. Welche Auftritte, welche 
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Schrecken, welche Behandlung waren zu erwar— 
ten? Welches Loos ſtand uns armen Hofleuten 
bevor, wenn der übermüthige Feind hier einzog? 
Dem allen, was ich, und Jedermann mit mir, 
als ganz gewiß vorausſah, hatte ich durch die 
Abreiſe nach Ungarn zu entgehen geglaubt, und 
mußte nun dieſe Hoffnungen aufgeben! Ich 
verſichere Dich, ich glaubte mich gar nicht faſſen 
zu können, und war überzeugt, die Reiſe, ſelbſt 
mit Fieber und Entzündung, würde mir weni— 
ger ſchaden, als dieſe Angſt und Verzweiflung, 
mit der ich den kommenden Unfällen entgegen— 
ſah. Aber die gnädigſte Frau ſelbſt, der van 
Swieten Bericht erſtattet hatte, ließ mir defeh— 
len, mich ruhig zu verhalten, indem ſie ſchon 
Sorge für mich tragen werde. Wirklich auch, 
denke Dir dieſe Huld! kam ſie noch ſpät Abends 
in eigener hoher Perſon auf mein Zimmer, redete 
mir liebreich Troſt zu, und verſicherte mich, daß 
Befehl gegeben ſey, fo wie man mit Zuverläſſig— 
keit auf die Annäherung des Feindes ſchließen kön— 
ne, mich ſogleich in einer der kaiſerlichen Sänften, 
welche von Maulthieren getragen werden, und in 
denen auch der ſchwächſte Kranke gefahrlos trans— 
portirt werden kann, in das Saleſianerkloſter zu 
ihrer Frau Mutter der Kaiſerinn Eliſabeth brin— 


— — 
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gen zu laſſen, unter deren und des geiſtlichen 
Hauſes Schutz ich gewiß vor jeder Ungelegenheit 
ſicher ſeyn würde. Dieſe Gnade, dieſe gütige 
Sorgfalt bewegte mich aufs tiefſte, und nur 
durch heiße Thränen, die ich zurückzuhalten nicht 
im Stande war, konnte ich meinen Dank für 
dieſe höchſte Huld bezeigen. 

Sey es die Freude darüber, oder die Beru— 
higung über meine Zukunft, die ich empfand, oder 
vielleicht bloß Wirkung der Natur, genug, ich 
brachte eine recht leidliche Nacht zu; ich hörte ohne 
heftige Erſchütterung das Geräuſch, welches die 
Abreiſe des Hofes am folgenden Morgen bezeich— 
nete, und als der Hofdoctor kam, um mir nach— 
zuſehen, fand er mich merklich beſſer, ſo daß von 
einer Aderlaß keine Rede mehr war, und ich zwey 
Tage, nachdem Alles fort war, bereits mein Bette 
verlaſſen, und in den Mittagsſtunden eines war— 
men Herbſttages am offenen Fenſter meines Zim— 
mers mich an der milden Luft erquicken konnte. 
Dennoch blieb Trübes und Sorgenvolles genug 
in meiner Lage zurück, auch war mir die tiefe 
todte Stille, welche mich umgab, auf eine gewiſſe 
Art peinlich, weil ſie mir recht Muße ließ, über 
Alles, was geſchehen war, und noch geſchehen 
konnte, nachzudenken. Da rollte am Abend ein 
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Wagen in den Schloßhof. Es war die Equipage 
meiner verehrten Gräfinn Khevenhüller, der Ge— 
mahlinn des Stadt-Commandanten, und ich 
dankte ihr in Gedanken, noch ehe ſie eintrat, 
für ihre Güte, mich arme Verlaſſene in meiner 
Einſamkeit zu beſuchen. Aber ſie brachte mir au— 
ßer der Freude ihrer Gegenwart auch eine gar 
erwünſchte Nachricht, die mich mächtig aus mei— 
ner Schwermuth aufrichtete. Ich habe Dir viel— 
leicht nicht geſchrieben, daß unſerer Monarchinn 
kräftiger Geiſt, und die Thätigkeit des wackeren 
Khevenhüller ſchon ſeit der Annäherung der feind— 
lichen Armeen darauf bedacht geweſen waren, 
die vernachläſſigten Feſtungswerke der Reſi— 
denz in guten und wehrhaften Stand zu ſetzen. 
Dieſe waren nun wirklich in ſehr kurzer Zeit 
auf eine ſo ausgiebige Art hergeſtellt, daß Khe— 
venhüller die Aufforderung der Franzoſen, Wien 
zu übergeben, mit gutem Grunde verweigern 
konnte. Seitdem war in dieſer Rückſicht mit eben 
dem Eifer fortgefahren worden, denn das Schwert 
ſchwebte noch ſtets an einem Haare über unſerm 
Haupte, und der Hof war wohl nicht bloß des 
Landtages, ſondern auch ſeiner eigenen Sicher— 
heit wegen, nach Ungarn gegangen. Nun aber 
war plötzlich die unerwartete Nachricht gekom— 
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men, daß die combinirte franzöſiſch bayerſche 
Armee, ſtatt wie Alles fürchtete, ſich gegen Wien 
zu wenden, die Richtung nach Böhmen einge— 
ſchlagen habe, wo ſich der Churfürſt in Prag zum 
Könige krönen zu laſſen nicht genug eilen zu 
können ſcheint. Ich verſichere Dich, ich hatte in 
den erſten Augenblicken Mühe, dieſe gar ſo gute 
Neuigkeit zu glauben, auch gab mir die Kheven— 
hüller in ſo weit Recht, als ſie mir ſagte, daß 
auch ihr Mann und viele erfahrne Herren vom 
Kriegsweſen dieſe veränderte Bewegung für ſehr 
unzeitig, und der Sache des Churfürſten nach— 
theilig hielten. Bloß um mich mit dieſem Troſte 
zu erfreuen, war meine gute Marianne noch 
ſpät heraus nach Schönbrunn gefahren, wo ſie 
mich ſo verlaſſen, ſo niedergeſchlagen und krank 
wußte, und mich wirklich zu innigſter Dankbar— 
keit für ihre Freundſchaft verpflichtete. Aber auch 
noch manches, was ſie mir mittheilte, diente dazu, 
meine verdüſterten Ausſichten in die nächſte Zu— 
kunft zu erheitern. 

Das franzöſiſch bayerſche Corps, welches zur 
Beſetzung von Oberöſterreich und einem Theile 
von Unteröſterreich zurückgeblieben, ſoll ſehr un— 
bedeutend und auf keine Art geeignet ſeyn, ir— 
gend etwas gegen Wien, beſonders in deſſen je— 
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tzigem guten Vertheidigungsſtande zu unterneh- 
men. Überdieß iſt unſere Armee bereits zu einen 
bedeutenden Stärke gebracht worden, und fol! 
bald, gegen 30 bis 40,000 Mann ſtark, den Fran— 
zoſen in Böhmen nachrücken. Auch biethen ſich 
von den Seemächten helle Hoffnungsſtrahlen 
dar, und Männer, welche das zu beurtheilen im 
Stande ſind, glauben auf thätige Unterſtützung 
von Seite Englands und Hollands rechnen. 
zu können. Siehe, das Alles hat unſerer Köni— 
ginn ſtiller und feſter, klarer und thätiger Geiſt 
in der kurzen Zeit durch Eifer zu Hauſe, und 
Klugheit im Auslande bewirkt ). Und ſo ſchließe 
ich meinen Brief an Dich, indem ich Dir dieſe 
tröſtenden Ausſichten mittheile, und Dir zugleich 
vermelde, daß meine Geſundheit Gottlob wieder 
ganz hergeſtellt iſt. 
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3Zweyter Brief. 


Abbate Pietro Metaſtaſio an den Gra⸗ 
fen von Canal. 


Preßburg im September 1741. 


Eingedenk der ehrenvollen Aufforderung, welche 
Sie, bey meinem Abſchiede von Ihnen in Wien, 
an mich ergehen ließen, Ihnen ſogleich und aus— 
führlich von Allem Nachricht zu geben, was hier 
auf dieſem merkwürdigen Landtage vorfallen wür— 
de, in ſo weit es Bezug auf das unmittelbare 
Wohl unſerer Monarchinn hätte, beeile ich mich 
Ew. Hochgeboren zu berichten, was geſtern ge— 
ſchehen, was ewig denkwürdig in den Annalen 
der Geſchichte, wie in den Faſtis des Ungariſchen 
Reiches glänzen wird, und ſchätze mich glücklich 
der Erſte zu ſeyn, der dieſe Nachricht Ihnen, 
und durch Sie dem erwählten Kreiſe mitthei— 
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len kann, welcher die Ehre hat, ſich um Sie 
zu verſammeln. 

Wenn jemahls der Spruch: Post nubila 
Phoebus, ſich in den Begebenheiten der Welt 
bewährt hat, ſo iſt es geſtern geſchehen. Der 
Hof war vor drey Tagen hier angekommen, nach— 
dem das allerdrohendſte Mißgeſchick und uner— 
hörte Unglücksfälle ſich wie die Fluthen eines er— 
zürnten Meeres über das Haus Oſterreich von 
allen Seiten ergießen, und es von dem Ange— 
ſichte der Erde vertilgen zu wollen geſchienen 
hatten. Mitten unter dieſen Gefahren, wo ich 
geſetzte, und mit dem Stande der Dinge wohl 
bekannte Männer zittern, jeder Hoffnung entſa— 
gen, und der Monarchinn zu demüthigen, ja 
erniedrigenden Bedingungen rathen hörte, um 
den Frieden von ihren erbitterten Feinden zu er— 
kaufen, blieb nur ſie allein gefaßt und feſt ent— 
ſchloſſen, nichts zu bewilligen, was ihrer und ih— 
rer großen Ahnen unwürdig wäre. So both ſie 
dem Beobachter das Schauſpiel dar, welches, wie 
Seneca ſagt, das der Gottheit würdigſte iſt — 
Vir fortis cum mala Fortuna compositus —- 
um ſo mehr, als hier noch das zarte Geſchlecht 
den Kampf und Muth höher zu ſchätzen zwang. 

Mit ſolchen Geſinnungen, und feſt entſchloſ— 
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ſen, ihre letzte Hülfe und Rettung bey einer 
Nation zu ſuchen, unter der zwar vor nicht gar 
zu langen Jahren viele Mißvergnügte gelebt, 
und den Thron ihrer Ahnen bedroht hatten, die 
aber jedes Aufſchwungs von Großmuth und Kraft 
fähig war — entſchied ſich Maria Thereſia, im Wis 
derſpruch mit vielen ihrer deutſchen Räthe, die 
Ungarn zu einem Landtage zu verſammeln, ſelbſt 
nach Preßburg zu gehen, und der Nation ihre 
bedrohte perſönliche Lage und die Gefahr des Rei— 
ches vorzuſtellen. Doch das iſt Ihnen größten— 
theils Alles bekannt, und ich wiederhohle es nur, 
um das Gemälde, welches ich von dem geſtrigen 
Tage aller Tage zu entwerfen habe, mit dem 
gehörigen Schatten und Licht zu verſehen. 

Die Verſammlung des Ungariſchen Adels war 
ſehr zahlreich, und da ich das vorige Mahl bey 
der Krönung hier zugegen geweſen, ſo konnte 
ich wohl bemerken, daß dießmahl die Anzahl der 
Abgeordneten aus jedem Diſtricte oder Comitate, 
wie es die Ungarn nennen, viel größer als das 
erſtemahl war. Unter den Anweſenden fand ich 
mit Vergnügen viele Bekannte wieder, theils 
mit welchen ich ſchon in Wien Umgang gepflo— 
gen, theils die ich bey der Krönung kennen ge— 
lernet. Einer der vorzüglichſten der erſten Art, 
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und deſſen Wiederſehen mich ſehr erfreute, war 
der junge Szillaghy, deſſen Sie, Herr Graf, fi 
noch wohl aus unſern Leſeſtunden erinnern wer— 
den, wo des jungen Mannes claſſiſch gebildeter 
Geiſt und ſeine genaue Bekanntſchaft mit den 
Schriftſtellern des Alterthumes, ſo wie die Ei— 
genthümlichkeit und jugendliche Friſche ſeines Ur— 
theils uns eben ſo viel Verwunderung als Ver— 
gnügen erregte. Auch er bezeigte eine lebhafte 
Freude mich wiederzuſehen; aber ich war nicht 
ſo eitel, ſie meiner Perſon allein beyzumeſſen, 
ſondern ſchrieb den gehörigen Theil derſelben auf 
die Rechnung meiner genaueren Bekanntſchaft 
mit ſeiner liebenswürdigen Braut, die ihm bey 
der Krönung ſchon zuzuführen mein leider verei— 
telter Wunſch geweſen war. Szillaghy hatte es 
ſich zur angenehmen Pflicht, wie er ſagte, ge— 
macht, mir, wenn es nöthig wäre, zum Füh— 
rer, Dollmetſch und ſteten Begleiter während 
des Landtages zu dienen, und wirklich hatte ich 
ihm ſchon in den erſten zwey Tagen manche 
werthe Bekanntſchaft und manche unterrichten- 
de Kenntniß zu danken. Durch ihn erfuhr ich 
denn auch, daß die Stimmung im Allgemeinen 
dem Hofe ſehr günſtig ſey, und daß auch er, ob- 
gleich ſeine Grundſätze anders lauteten, ſich obne 
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Widerrede dem Ausſpruche der Mehrheit ſeiner 
Landsleute fügen würde. So dachte Szillaghy 
noch zwey Tage vor der Thronrede, und ſo kam 
denn auch der Vorabend der Eröffnung des Land— 
tages herbey. | 

An diefem Tage konnte man denn doch, al— 
les Muthes und aller Standhaftigkeit ungeach— 
tet, die Zeichen einer großen Unruhe und inner— 
lichen Bewegung an der Monarchinn wahrneh— 
men. War es auch ein Wunder? Sollte der kom— 
mende Tag nicht über ihr Schickſal, über das 
Schickſal ihrer Kinder und Reiche entſcheiden? 
Wo lebt der Menſch, der Mann, der Held, der 
hier kalt und ruhig hätte bleiben können? Große 
Vorbereitungen zu einem ſehr feyerlichen Auftre— 
ten vor den Ständen wurden gemacht, und ei— 
nige meiner Freundinnen am Hofe vertrauten 
mir, daß eben fo große und ſinnreiche Anſtalten 
im königlichen Frauenzimmer gemacht wurden, 
um die ſchönſte Frau ihrer Zeit, wo möglich, noch 
ſchöner erſcheinen zu machen. 

Als ein frohes Vorzeichen und gleichſam ein 


Unterpfand beſſerer Zukunft, langte noch ſpät 


Abends ein Courier mit Depeſchen an, welcher 
die wichtige und beynahe unglaubliche Nachricht 
überbrachte, daß die franzöſiſche und bayerſche 
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vereinte Hauptmacht ſich nach Böhmen gewendet 
habe, und nur eine nicht ſehr bedeutende Trup— 
penzahl von beyden Armeen Oberöſterreich beſetzt 
halte, wo ſie ſich leider ſchon bis Sanct Pölten 
und in die umliegenden Gegenden ausgebreitet. 
Über den nächſten Zweck dieſer unerwarteten 
Operation gibt nur allein die heftige Begierde 
des Churfürſten, ſich in allen Erbſtaaten Marien 
Thereſiens als Herr und Herrſcher anerkennen zu 
laſſen, einigen Aufſchluß. In militäriſcher Hin— 
ſicht tadelt ſie Jedermann, der ſich auf dieſes 
Fach verſteht; denn was hätte der combinirten 
Armee entgegengeſetzt werden können, wenn ſie 
es ſich vorgenommen hätte, bis Wien vorzudrin— 
gen, ſich der Hauptſtadt zu bemächtigen, und 
von dieſem wichtigen Stützpuncte aus ihre wei— 
tern Operationen einzuleiten? Bey dieſer klaren 
Erkenntniß nun kann man dieſe unverhoffte Wen— 
dung der Dinge nicht anders als wie eine zur 
Rettung des Hauſes Oſterreich von Gott geord— 
nete Fügung betrachten, der ſich der Fehler und 
Thorheiten ſeiner Geſchöpfe ſo wie ihrer Tugen— 
den bedient, um ſeine uns unbekannten Zwecke 
zu erreichen. 

Wie Ew. Hochgeboren denken können, ver— 
ſetzte dieſe Neuigkeit Ihre Majeſtät die Königinn, 


— 
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und durch fie den Hof, und Alles, was hier zum 


Landtage vom Ungariſchen Adel anweſend iſt, in 
eine angenehme und von der vorigen düſteren ver— 
ſchiedne Stimmung. So ging die Nacht und der 
Morgen des folgenden eilften Septembers hin, 
bis die Stunde ſchlug, wo die Königinn im 
Thronſaale vor den verſammelten Ständen der 
Ungariſchen Nation erſcheinen, und denſelben die 
Bedrängniſſe ihrer Lage eröffnen ſollte. O wie 
viele tauſend Herzen ſchlugen damahls in banger 
Erwartung, und das der geliebten Monarchinn 
wohl am bängſten! 

Sie, die voll Güte und Herablaſſung, ſo 
wie voll klarer Beſonnenheit in den wichtigſten 
Augenblicken ihres Lebens an Alles denkt, hatte 
mir eigens einen ſehr vortheilhaften Platz auf ei— 
ner Tribune anweiſen laſſen, damit der Dichter 
des Hofes ungehinderter Zeuge eines Vorganges 
ſeyn könne, der, ſein Ausgang möge nun ſeyn 
wie er wolle, immer einen bedeutenden Platz in 
den Tafeln der Geſchichte behaupten würde. 

Dieſer Platz war nun ſo gut gewählt, daß 
ich den größten Theil des Saales bequem über— 
ſehen konnte, vor allen aber den Thron und die 
Fürſtinn, wenn ſie ihn beſtieg, gerade vor mir 
hatte. Der Saal füllte ſich nach und nach mit 
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ungariſchen Großen jedes Standes. Es erſchie— 
nen Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Magnaten, Ba— 
rone des Reiches, Abgeordnete der Comitate, 
und Deputirte der freyen Städte, alle im ver— 
hältnißmäßig höchſten Staate, der bey einer ſo 
zahlreichen Verſammlung und bey der ungari— 
ſchen Landes tracht, welche einen großen Aufwand 
von Gold und Silber geſtattet, einen wirklich 
prächtigen, ja majeſtätiſchen Anblick gewährte. 
Nachdem Alle ihre Plätze eingenommen, was 
bey dem erſtaunlichen Zudrang und der Men— 
ſchenzahl nicht leicht wurde, und ein dumpfes 
Gemurmel, wie das eines fernen Meeres, wegen 
der vielen, obgleich leiſe Sprechenden, durch den 
Saal herrſchte — öffnete ſich plötzlich die Flügel— 
thüre, und unter dem Vortritte der Kammerher— 
ren und anderer Hof-Chargen erſchien fie — 
Welche Worte ſoll ich nehmen, welche Sprache 
zu Hülfe rufen, um Ihnen, Herr Graf, ein wür— 
diges Bild dieſes Anblickes zu mahlen? 

So wie ſie vor drey Monathen im vollſten 
Krönungsſtaate, mit Juwelen bedeckt, ſchimmernd 
von koſtbarem Schmucke, eine triumphirende Gott— 
heit, vor dieſen ſelben Ungarn erſchien, ſo erblick— 
ten ſie ſie mit Erſtaunen, aber gewiß mit nicht 
minderem Wohlgefallen im Traueranzuge, den ſie 

Familieng. II. Theil. B 
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— da das Jahr ſeit ihres hochſeligen Vaters Tode 
noch nicht vorüber iſt — an einem ſolchen Tage, 
wo ſie nicht im Glanze der Krone, ſondern als 
eine vom Unglück verfolgte Fürſtinn, vor ih- 
ren getreuen Ständen zu erſcheinen hatte, mit 
Vorbedacht wählte. Das knappe ungariſche Mie— 
der, das den ſchönen Wuchs aufs vortheilhafteſte 
zeigte, und die blendende Weiſſe ihrer Haut er— 
hob; die ſchwarze Schleppe, welche ihr majeſtä— 
tiſch folgte, und vor allen, der ſchwarze Schleyer, 
der auf dem Haupte befeſtigt, über ihre Schul— 
tern fiel und bis auf die Erde floß, gaben ihrer 
Geſtalt, in welcher der Ausdruck des Kummers, 
und zugleich die Faſſung einer edlen Seele er— 
ſchien, einen unwiderſtehlichen Reiz. Es war eine 
Artemiſia, eine Agrippina, wie ſie zu Brundu— 
ſium ans Land ſtieg. Aber was ſoll ich erſt ſa— 
gen, als ſie, im Saale angekommen, ſich mit je— 
ner Anmuth und Würde umwandte, welche nur 
ihr, aber ihr auch in jeder Bewegung eigen iſt, 
ſo daß man den Vers des alten Dichters auf ſie 
geſungen glauben könnte: 

Illam, quidquid agit, quoque vestigia flectit, 
Componit ſurtim, subsequiturque decor. 

als fie, ſage ich, ſich zu ihrer Begleitung um: 
wandte, und aus den Händen der Aja, ihren erſt— 
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gebornen Sohn, den Erzherzog Joſeph, nahm, 
ihn auf ihren mütterlichen Arm ſetzte, und ſo, 
mit dem engelſchönen Kinde, das unbewußt, was 
mit ihm vorging, erſtaunt aber lächelnd die Ver— 
ſammlung aus ſeinen klugen blauen Augen be— 
trachtete, nachdem ſie es geküßt, auf den Thron 
zuſchritt? Nun ſtand ſie, das Kind, die Hoffnung 
ſo vieler Reiche, deren eine ganze gegen die Mut— 
ter verſchworene Welt daſſelbe zu berauben droh— 
te, auf den mütterlichen Armen, vor der glänzen— 
den Verſammlung mit leuchtenden Blicken ſtumm 
und tiefbewegt. Der ſchöne Buſen hob ſich von 
heftiger innerer Erſchütterung ſchneller, Röthe 
und Bläſſe wechſelten ſichtbar auf den edlen Mie— 
nen. Sie ſtrebte nach Faſſung, das ſah man deut— 
lich — und der große Moment hielt alle Ge— 
müther in ehrfurchtsvoller lautloſer Stille. 

Nun hatte die große Frau ihren Muth und 
ſich ſelber wieder gefunden. Ruhe und Faſſung 
kehrten in ihre Züge und ihre Stellung zurück. 
Ihr Blick überftog das verſammelte Ungarn, das 
in ſeinen höchſten Würden und den Abgeordneten 
vor ihr ſtand — dann lächelte ſie ihr Kind an, 
das ſeine Händchen ſpielend nach den Ohrringen 
der Mutter ausſtreckte. Ein Seufzer, den ſie un— 
terdrückte, und den vielleicht nur wenige beach— 
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teten, die fie genauer kannten, und ein eben fo 
unbemerkter Blick zum Himmel deutete an, daß 
ſie, ſo ruhig auch ihre Faſſung ſchien, doch die 
Wichtigkeit des Augenblicks nur zu wohl einſah, 
und nun öffnete ſie den Mund und trug mit ih— 
rer hellen melodifhen Stimme 2) in einer ſehr 
zierlich, und recht claſſiſch geſetzten, lateiniſchen 
Rede, der ungariſchen Nation den Zweck der 
heutigen Verſammlung, ihre bedrängte Lage, die 
Gefahr, welche dem Reiche ſelbſt drohe, die Treu— 
loſigkeit ihrer Verwandten und der fremden 
Mächte, welche die heilig beſchwornen Verträge 
meineidig gebrochen, vor, und daß ihr jetzt in ih— 
rer gänzlichen Verlaſſenheit nichts übrig bliebe, 
als die Hülfe der großmüthigen, tapfern ungari— 
ſchen Nation anzurufen, in deren Schutz ſie ſich 
und ihre Kinder gebe, und ſie um weiſe Rath— 
ſchläge und kräftigen Beyſtand in dieſer äußerſten 
Noth erſuche. 

Bey dieſen Worten ſah man, wie Thränen die 
Augen der unglücklichen Fürſtinn ſchwellten, in— 
dem ſie ſie auf ihren unmündigen Sohn richtete; 
zwar hemmten ſie auf Augenblicke ihre Sprache, 
aber ſie hatten deſto beredter zu aller Herzen ge— 
ſprochen. Und als ſie gleich darauf ſich wieder 
ſammelnd, ihre Rede mit Faſſung und Würde 


21 
endigte, da ergriff ein Taumel der Begeiſterung 
die ganze Verſammlung und ich ſah ein unerhör— 
tes Schauſpiel. Mehrere hundert Säbelklingen 
fuhren in Einem Moment aus der Scheide, und 
mit Einer Stimme riefen mehrere hundert Keh— 
len zugleich: Blut und Leben für Maria There— 
ſia! und laßt uns für unſern König Maria The— 
reſia ſterben 3)! 

Als der begeiſterte Tumult ſich etwas gelegt 
hatte, erhob ſich ein ehrwürdiger Greis, der Erz— 
biſchof von Gran, Graf Emerich Eſterhazy, der— 
ſelbe, welcher vor drey Monathen der Königinn 
die Krone aufgeſetzt hatte, und erklärte im Nah— 
men der Verſammlung die Bereitwilligkeit der 
Nation, die Rechte der Königinn anzuerkennen, 
und mit Gut und Blut zu vertheidigen. 

Nachdem die Königinn mit huldvollem Lä— 
cheln, das deutlich zeigte, welche ſchwere Sorge 
für dieſen Augenblick von ihrer Seele genommen 
war, dem Primas gedankt, und ſich gegen die 
Verſammlung geneigt hatte, erhob ſie ſich wie— 
der, das Kind auf dem Arm, um den Saal zu 
verlaſſen, und eben fo ſtürmiſche Beyfalls-Be— 
zeugungen, und ein eben ſo trunkener Jubel folg— 
ten ihr nach. 

Es iſt kein Zweifel, daß einem ſo edlen Ent— 
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ſchluſſe die That bald folgen werde. Die Ungarn 
find im höchſten Grade für ihre ſchöne, unglück— 
liche und muthige Königinn eingenommen. Ihr 
Vertrauen iſt ihnen ſchmeichelhaft, und ſie er— 
kennen zugleich mit Wohlgefallen die Wichtigkeit 
und den Einfluß, den ihnen dieſe Umſtände ein— 
räumen. Ein großer Eifer zeigt ſich überall, und 
ich zweifle nicht, daß, fo wie die Sachen jetzt be: 
trieben werden, in Kurzem eine bedeutende Macht 
beyſammen ſeyn wird, welche, unter den Befehl 
des Feldmarſchalls Grafen Palffy geſtellt, den 
Feinden der Königinn mit Nachdruck die Spitze 
wird biethen können. 

So, mein hochgeehrteſter Freund, iſt alſo dieſer 
wichtige Tag glorreich, und den Wünſchen der Mo— 
narchinn, fo wie jedes treuen Unterthans entſpre— 
chend, vorübergegangen, und ich wünſche nur auch, 
daß meine Schilderung, in der ich mit bewegtem 
Herzen das, was ich mit der größten Aufmerkſam— 
keit beobachtet, für Sie niederzulegen bemüht 
war, Ihren Beyfall erhalten und Ihnen ein, 
wenn auch unvollkommenes, Bild einer Scene ge— 
ben möge, welche wirklich nur mit angeſehen, und 
eigentlich nicht in kalten Worten beſchrieben wer⸗ 
den kann. Mit der größten Hochachtung u. ſ. w. 


ritter Brie f. 


Baron Szillaghy an den Marquis 
de la Feuillade d' Aubuſſon. 


Preßburg im September 1741. 


Mein Roß iſt geſattelt, meine Waffen liegen 
bereit, in wenigen Tagen bin ich in der Lipta in 
meinen heimiſchen Bergen, bewaffne dort meine 
Leute und kehre an der Spitze derſelben zurück, 
um dem bedrängten Vaterlande und ſeiner recht— 
mäſſigen Königinn Hülfe zu leiſten. Die Inſur— 
rection iſt ausgeſchrieben, jeder ungariſche Edel— 
mann muß in ſolcher Zeit aufſitzen, und ſich zu 
Pferde zum Kriege ſtellen. Bald wird eine be— 
deutende Macht beyſammen ſeyn, die in und au— 
ßerhalb den Gränzen von Ungarn bereit iſt, ſich 
allen Feinden derſelben mit Muth und Nachdruck 


zu widerſetzen. Es wird alſo, mein theurer Freund, 


nicht ganz ſo gehen, wie Sie in Ihren früheren 
Briefen meinten, wo Sie Ihre Armee, ohne 
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Kampf ja faft ohne Schwertſtreich, bis Wien und 
bis Ofen marſchiren ließen. Wäre, wie es klüger 
geweſen ſeyn würde, vor drey Monathen bey der 
Krönung die Aufforderung, welche jetzt an uns 
erging, ausgeſprochen worden: die Ungariſche 
Armee wäre längſt auf den Beinen, und Ihr 
allerchriſtlichſter König (der wenigſtens in dieſem 
Kriege nicht gar zu chriſtlich gehandelt, Eide ge— 
brochen und ſeinen Theil am ungerechten Raube 
geſucht hat, wie Andere), würde feine Truppen 
nicht bis Linz, und ſelbſt bis St. Pölten vorge— 
ſchoben haben. Das iſt nun aber geſchehen, und 
an uns Ungarn iſt es nun, die Fehler, welche 
das Wiener-Kabinet und die deutſchen Räthe 
unſerer Königinn durch ihr Mißtrauen und ihre 
Langſamkeit begangen haben, durch unſere Ent— 
ſchloſſenheit und energiſchen Maßregeln wieder 
gut zu machen. 

Nun habe ich ſie alſo geſehen. Ich habe ſie 
geſehen, und ihr im Innerſten meiner Seele mein 
Blut, mein Gut, alle meine Kräfte, ja mein 
Leben ſelbſt als ewiges Eigenthum zugeſchworen. 
Ich habe dieſen Schwur mit allen meinen Lands— 
leuten laut ausgeſprochen, und ich bin, wie dieſe, 
und vielleicht ernſter als die Meiſten, entſchloſſen, 
ihn zu halten. Was iſt das für eine Frau! 


x 
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Schweigen Sie, lieber Marquis mit den Lob— 
preiſungen ihrer Schönheit, durch welche Sie 
ſie in eine Claſſe mit den glänzenden Erſcheinun— 
gen in Ihrer frivolen Sallonswelt zuſammen— 
ſtellen! Als ich dieſe in Ihren Briefen fand, las 
ich ſie, ohne auch nur im geringſten dabey ge— 
reizt, oder zu dem Verſuche angetrieben zu wer— 
den, die merkwürdige Schönheit in der Nähe 
zu ſehen. Ja ich vermied ein ſolches Zuſammen— 
treffen ſogar, auf die Gefahr hin, daß die Kö— 
niginn es übel deuten und mir zürnen möchte. 
Ich hatte meine Anſichten über dieſen Punct, die 
ernſter waren und tiefer lagen, als daß das qu' en 
dira-t-on etwas darüber vermögen hätte können. 
Als ſie zur Krönung herab nach Preßburg kam, 
wäre ich um meiner Eliſabeth willen gern dabey 
erſchienen; denn ich wußte ſie im Gefolge der 
Königinn. Eine Menge unüberſteiglicher Hin— 
derniſſe ſtellten ſich meiner Abreiſe aus der Hei— 
math in den Weg, und mit großem Schmerz, 
mit wahrhaft blutendem Herzen — denn ich liebe 
meine Eliſabeth innig und warm — entſagte ich 
der ſo nahen Hoffnung, ſie nach einer trüben 
Trennung von mehreren Wochen er wieder 
zu ſehen. 

Als erſt die Krönung vorüber, der Hof und 
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mein geliebtes Mädchen mit ihm nach Wien zu— 
rückgekehrt war, als der Verdruß über jene ver— 
eitelte Erwartung aufgehört hatte, ſo heftig an 
meinem Herzen zu nagen; da trat nach und nach 
die Überlegung an die Stelle ſchmerzlicher Wün— 
ſche, und ich fing an einzuſehen, es ſey im Grun— 
de eine, obwohl unfreywillige, doch nützliche Ent— 
haltſamkeit von meiner Seite geweſen, nicht bey 
der Krönung erſchienen zu ſeyn. Nun kam der 
Landtag. Maria Thereſia war wirklich gekrönt, 
und kein rechtliches Herz konnte eine Einwendung 
gegen ſie machen. Ich wurde mit den übrigen 
Magnaten und allen Edelleuten überhaupt, ſo 
wie mit allen Ständen des Reiches aufgefordert, 
dabey zu erſcheinen. Jetzt durfte ich nicht weg— 
bleiben, denn ich war verpflichtet mit Rath und 
That an den Entſchlüſſen meiner Landsleute 
Theil zu nehmen, und der Stand der Dinge zu 
Hauſe erlaubte es mir auch. Ich ging nach Preß— 
burg, und daß die junge muthige Königinn, 
auch in der äußerſten Bedrängniß, ſich zu keinem 
erniedrigenden Schritt herabgelaſſen, daß ſie — 
vielleicht etwas zu ſtolz — auf allen ihren Rech— 
ten beftanden hatte, ſelbſt das konnte mir nicht 
ganz an ihr mißfallen. Noch mehr erfreute mich 
die Betrachtung, daß ſie unſerer Nation mit ed— 
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ler Zuverſicht vertraute, daß kleinliches Miß— 
trauen keinen Raum in dieſem großfühlenden 
Herzen fand, und fie ſich in der höchſten Noth 
uns Ungarn in die Arme warf. Bey Gott! Sie 
ſoll ſich in dieſem ſchönen Zutrauen nicht geirrt, 
ſie ſoll ſich nicht verrechnet haben, wenn ſie 
glaubte, die Ungarn würden Edelmuth mit Edel— 
muth vergelten, und keine Aufopferung ſcheuen, 
um ihre rechtmäſſige Königinn zu ſchützen und 
ihr und ihren Kindern ihre angeſtammten Rechte, 
zu erhalten. 

Was war das für ein Tag, für ein Moment, 
als fie, die unwiderſtehliche Frau — im Trauer 
anzuge als eine unglückliche Verfolgte, der eidz‘ 
brüchige Feinde Alles, was ihr durch göttliche und 
weltliche Rechte gehörte, rauben wollten, mit 
dem holden Kinde auf dem Arm — eine zärtliche 
Mutter, eine bedrängte Fürſtinn, ein flehendes 
Weib vor der Verſammlung unſerer Männer, 
entſchloſſener Krieger, greiſer Helden und Staats— 
männer, ehrwürdiger Prälaten, und einem mus 
thigen jungen Adel ſtand! Und dieſe Anmurh, 
dieſe Harmonie der Bewegungen, dieſer Silber- 
laut der Stimme, dieſer Ausdruck in den vegel: 
mäßigen Zügen und den mit Thränen gefüllten 
Augen! O hätte doch ein Mahler den Moment 
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feſtgehalten, wo fie von innerem Schmerze, den 
ſie vergeblich ganz zu beherrſchen geſtrebt hatte, 
übermannt, die Augen auf ihr Kind richtete, den 
Kleinen mit unbeſchreiblichen Blicken und hervor— 
quellenden Thränen betrachtete, dann ſchnell dieſe 
zurückhaltend und ihre vorige Faſſung behaup— 
tend, die ſo eindringliche als einfache Anrede an 
uns mit ruhigen Worten ſchloß! Ich ſehe ſie vor 
mir, dieſe Mienen, dieſe Haltung, dieſe naſſen 
Augen! O was iſt ein ſchönes, mit Würde leiden— 
des Weib für ein unwiderſtehlicher Gegenſtand! 

Auch widerſtand ihr Niemand. Alle unſere 
Klingen flogen wie auf ein Commandowort aus 
den Scheiden. Ein Ruf: Laßt uns für unſern 
König Maria Thereſia ſterben! durchhallte den 
Saal mit donnerähnlichem Getöſe, von beynahe 
fünfhundert muthigen Männern zugleich ausge— 
ſprochen. Und bey Vielen ſah ich Thränen im 
Auge ſchwellen, und die koſtbaren Perlen auf ih— 
ren bartigen Lippen zittern. 

Daß ich mitrief, können Sie denken — und der 
hohe Purpur der Freude, und zugleich weiblich 
ſchöner Verwirrung, der ſich über die Züge der 
Königinn verbreitete; der Glanz, mit dem ihr vor— 
hin trüber Blick die zujauchzende Verſammlung 
überflog, zeigte uns, wie ſehr es uns gelungen, 
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dieß gebeugte Gemüth aufzurichten und ihr die 
Zuverſicht einzuflößen, daß wir Alles, was in 
unſern Kräften ſteht, aufbiethen werden, um ih— 
ren gerechten Erwartungen von uns zu entſpre— 
chen. Große Anſtrengungen werden nun auf al— 
len Seiten gemacht; ein löblicher Geiſt beſeelt 
Alle, die bey dem Landtage gegenwärtig ſind, 
und verbreitet ſich von hier aus durch das ganze 
Reich. In Kurzem wird Europa, nicht ohne Er— 
ſtaunen, Zeuge von dem Kraftaufwande ſeyn, den 
eine Nation entwickeln kann, die durch gültige 
Motive für einen rechtmäßigen Zweck begeiſtert, 
und unter ſich einig iſt. Das aber ſind wir in 
dem gegenwärtigen Falle. Aus allen Comitaten 
des Landes, aus allen dazu gehörigen Diſtricten 
waren Abgeordnete und Machtbothen vorhan— 
den, und Alle haben ſich von demſelben Feuer 
entzündet gefühlt, und Alle haben einmüthig 
geſchworen! 

Es könnte nun leicht geſchehen, mein theu— 
rer Freund! daß wir einander auf eine ganz an— 
dere Weiſe, als wir Beyde es noch vor einigen 
Monathen für möglich gehalten hätten, nähm— 
lich mit den Waffen in den Händen, als Strei— 
ter in zwey feindlichen Heeren wiederſähen. Das 
kann aber und wird unſrer Freundſchaft keinen 
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Abbruch thun. Wie die Ritter von der Tafelrun— 
de, oder wie die Baijarde und Du Guesclins 
wollen wir uns, wenn wir uns begegnen, die 
Hände biethen, und dann in Gottes Nahmen 
uns bekämpfen. Sie werden die Farbe Ihrer 
Dame — Frankreichs, ſiegen zu machen ſtreben; 
denn die Zahl derjenigen Schönen, die Sie ver— 
ehren, mag wirklich ſo groß und ſo in allen Pro— 
vinzen des weiten Reichs zerſtreut ſeyn, daß man 
nicht allein Ihrer Localität willen, ſondern um 
alles, was Sie lieben, mit Einem Nahmen zu 
bezeichnen, füglich Ihre eigentliche Dame: Frank— 
reich nennen kann. Ich aber habe Blut und Le— 
ben der Meinigen, nähmlich meiner Königinn 
zu eigen geſchworen, und meine Braut iſt ſammt 
ihrem Vater ſo warm Oſterreichiſch gefinnt, ſo 
ſehr von den Empfindungen durchdrungen, die 
mich beleben; ihr Glück und Wohl hängt ſo ſehr 
von dem ihres Vaterlandes ab, daß ich mit für 
ſie ſtreite, wenn ich für meine und ihre Monar— 
chinn kämpfe. So trage ich denn Beyder Farben 
vereint, und hoffe, daß ich ſie mit Ruhm tragen 
werde. Wahren Sie ſich alſo, lieber Marquis! Wir 
werden Ihnen auf dem Nacken ſeyn, ehe Sie ſich's 
vorſtellen. Leben Sie bis dahin recht wohl! 


Bieten Brief. 


Franciska von Teuffenbach an Eli 
ſabeth von Guttenſtein. 


Prag im September 1741. 


Die Welt um mich her iſt voll Unruhe und 
großen Ereigniſſen. Es wird von nichts als von 
den Gefahren geſprochen, die den Erblanden, 
der Königinn, ihrem Hauſe und uns Allen zu— 
ſammen drohen. Man denkt die Bayern und 
Franzoſen in Kurzem hier zu ſehen, Andere laſ— 
ſen die Preußen ihnen zuvorkommen. Ich höre 
das Alles — ich erkenne, daß die Leute recht mö— 
gen haben, aber, ſoll ich Dir's aufrichtig geſtehen? 
es iſt mir gleichgültig. Schon früher war ich ge— 
wohnt meinen Sinn vom Irdiſchen abzuziehen, 
und auf etwas Beſſeres mit allen ſeinen Kräften, 
Trieben und Wünſchen zu richten; das Treiben 
der Menſchen um mich her focht mich nicht an, 
und ich fühlte mich ſtets als einen Fremdling in 
der Welt, die mich umgab, und in der zu leben 
ich mich gezwungen fand, ohne eigentlich mit 
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ihr zu leben. Jetzt iſt mir wieder fo, nur aus ans 
deren Urſachen. Was haben Krieg oder Frieden, 
die Königinn oder der König von Preußen mit 
meinem verborgenen Glücke zu ſchaffen? Wenn 
die Stunde ſchlägt, wo Fritz zu mir kommt, 
wo ich ihn ſehen und ſprechen, und in ſeinem An— 
ſchauen Alles vergeſſen kann, was um mich her 
vorgeht: dann exiſtirt das Alles auch nicht mehr 
für mich. Und bin ich allein, ſo denke und träume 
ich nur von ihm. Ihn ſehe ich überall, ſein Bild 
drängt ſich in alle meine Gedanken, meine Wün— 
ſche, ja ſogar — ach Eliſabeth! das iſt's allein, 
was oft mein Glück ſtört und vergiftet — ſelbſt 
in meine Gebethe! 

Wie ſo ganz anders war es mir einſt! Und 
doch wieder, wie ähnlich! Ein Gedanke be— 
herrſchte mich vordem, der, mich Gott ganz zu 
widmen, und der Welt, die mir nicht genügte, 
ein frohes Lebewohl zu ſagen. Ein Gefühl be— 
herrſcht mich auch jetzt, die Welt iſt mir aber— 
mahls gar nichts, und ich begreife nicht, wie 
Du, die Du doch liebſt und deinem Bräutigam 
von Herzen ergeben biſt, noch ſo viel Sinn, für 
alles Übrige, was um Dich vorgeht, haben kannſt. 
Dich hat die Reiſe nach Preßburg höchlich unter— 
halten. Du hatteſt Aufmerkſamkeit genug, nicht 
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bloß für die Krönungs-Ceremonien, für die 
Schönheit der Königinn, ſogar für ihren Schim— 
mel; und daß Imre nicht bey Dir war, ſcheint 
in dieſen zerſtreuungsvollen Augenblicken Dir 
nicht ſo ſchmerzlich gefallen zu ſeyn. Nun, ver— 
zeih mir, meine Liebe, das vermöchte ich nicht, 
und ich weiß nicht, ob ich Dich deßwegen bekla— 
gen oder beneiden ſoll. 

Ich, meine Freundinn — ich lebe nur eine 
Stunde des Tages, nähmlich in derjenigen, in 
welcher ich ihn — verſtohlen, nicht ohne Gefahr 
der Entdeckung, an einem ſichern Zufluchtsorte 
ſehe, indeß mein Vater ſeine Parthie Piket macht. 
Aber welche Stunde iſt das auch! Welches Le— 
ben! Den übrigen Theil der Zeit exiſtire ich. 
Ich gehe wohl auch meinen gewohnten Geſchäf— 
ten nach, ich bewege mich in den vorgeſchriebe— 
nen Geleiſen, ich thue, ſo viel mir möglich iſt, 
meine Pflicht. Aber das fühle ich wohl, daß es 
nur maſchinenmäſſig geſchieht. Mein Geiſt iſt 
nicht dabey. Ich kann nicht anders, und ich 
kann auch nicht wollen oder wünſchen, daß 
es anders ſey. 

Zuweilen wohl, in mancher einſamen Stunde, 

5 ergreift mich jener Zweifel, ob es auch erlaubt 
ſey, ein geſchaffenes Weſen ſo über alles Andere 
Familieng. II. Theil. C 
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zu lieben, fo ganz ſich in daſſelbige zu verlieren, 
daß ſein Bild ſich, wie ich Dir eben ſchrieb, ſelbſt 
in mein Gebeth drängt? Aber wenn ich dann 
fürchte, eine Sünde zu begehen, dann erſcheint 
mir wie ein himmliſcher Troſt die überlegung, 
daß es ja Gott ſelbſt war, der mir meinen Fritz 
zugeführt; daß ich ihn in ſeinem Hauſe — in 
der Kirche gefunden, und daß das Mißgeſchick, 
welches ſeit langen Jahren unſer Haus und mich 
mit verfolgt hat, ſeit beynahe eben dieſer Zeit 
in ſeinem Haſſe gegen uns nachzulaſſen, und vie— 
les ſelbſt durch dieſe Verbindung, welche unſere 
Herzen eingegangen haben, beſſer geworden zu 
ſeyn ſcheint. Die Preußiſche Armee in Schleſien 
hat ihre Stellung verändert, und meines Vaters 
Güter ſind wieder frey von dieſen beſchwerlichen 
und koſtbaren Gäſten. Sein Proceß nimmt ei— 
nen beſſeren Gang, und es iſt nicht zu verkennen, 
daß Fritz allein es geweſen ſeyn muß, der ſo viel 
Gewalt über ſeinen harten und geitzigen Oheim 
geübt hat, um dieſen zu billigeren Geſinnungen 
zu ſtimmen. Ich glaube daher nicht zu irren, 
wenn ich mich der ſchmeichelnden Hoffnung über— 
laſſe, daß unſer Bund nicht ohne Segen von 
oben iſt, und daß die göttliche Barmherzigkeit, 
welche meinen redlichen Willen, meine vielfachen 
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Aufopferungen und langen Leiden angeſehen hat, 
mir jetzt eine Vergeltung dafür angedeihen läßt. 
Aus ihrer Hand empfange ich vertrauensvoll mein 
Glück, und darf daher nicht anſtehen, es in ſei— 
nem ganzen Umfange zu erkennen und mich ſei— 
ner zu freuen. O Du ſollteſt meinen Fritz ſehen! 
Doch nein! Ich wünſche das nicht; denn ſo 
glänzend Du mir Deinen Bräutigam ſchilderſt — 
es könnte nicht anders ſeyn, Du müßteſt ein— 
ſehen, welcher Abſtand hier ſtatt findet, Du wür— 
deſt vergleichen, unruhig werden. Es gibt nur 
einen Friedrich von Raſchwitz auf Erden. Eliſa— 
beth! Dieſe Geſtalt, dieſe Züge, dieſer Adel der 
Bewegung, dieſe Gluth der Zärtlichkeit, die— 
ſer unwiderſtehliche Ausdruck düſteren Ernſtes und 
fanfter Milde in den braunen Augen! — Und dann 
fein Geſchick! — Verlobt mit dem Mädchen, das er 
von Jugend auf geliebt und als ſein betrachtet 
hatte, ſah er ſie ſich in dem Augenblicke durch 
den Tod entriſſen, wo er gehofft hatte, ſie durch 
heilige Bande auf immer an ſich gebunden zu ſe— 
hen! Geſtehe, daß das ein Unglück iſt, wie es 
nur wenige, und eben die beſten Menſchen zu 
treffen pflegt. Ein volles Jahr ging unter den 
Leiden einer ſchweren Krankheit hin, in die ihn 
jener Verluſt geſtürzt hatte. Seine Familie 

C 2 


56 


fandte ihn nach Prag, hier ſollte er Zerſtreu— 
ung finden, der Oheim nahm ihn täglich in ei— 
nen andern Theil dieſer Stadt mit, um ihn an— 
genehm zu beſchäftigen. So kamen ſie an jenem 
Tage, der für mich der Beginn eines neuen Lebens 
war, in die Theinkirche, und eine wunderbare 
Ahnlichkeit, welche er in meiner ganzen Geſtalt 
und Haltung mit ſeiner Verſtorbenen fand, hatte, 
noch ehe er mich im Geſichte ſehen konnte, wäh- 
rend der ganzen Meſſe ſeine Augen auf mich ge— 
heftet, und ſeine Einbildungskraft beſchäftiget. 
Siehſt Du hier nicht deutlich den Finger Gottes, 
der mich gerade an dieſem Tage, zu dieſer 
Stunde, in dieſe Kirche geführet? 

Seit jenem Tage ſuchte er ſich mir auf jede 
Weiſe zu nähern, und es gelang ihm durch mei— 
nes Kammermädchens Vermittlung. Daß es die 
Tochter des Feindes ſeines Oheims war, ſchreckte 
ihn nicht, vielmehr ward es ihm ein Sporn, durch 
Verſuche, den Oheim milder zu ſtimmen, ſich ein 
Verdienſt um meinen Vater, und dadurch um 
mich zu erwerben. Wir ſahen uns anfänglich in 
Nannettens Zimmer bis zu jenem Sturme, den 
irgend eine häusliche Verrätherey mir zugezogen 
haben mußte, und der das Geheimniß meiner 
Liebe zur Kenntniß meines Vaters brachte. 
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Seitdem mußten wir darauf bedacht ſeyn, ei— 
nen andern Ort in einem benachbarten Hauſe zu 
unſern Zuſammenkünften auszumitteln, und es 
iſt uns gelungen. Dort treffen wir uns, ſo oft es 
möglich iſt, und ſind in jenen Stunden glückli— 
cher, als ich je geglaubt hätte, daß Menſchen 
werden könnten. Du, meine geliebte Freundinn, 
kannſt Dir wenigſtens zum Theil eine Vorſtel— 
lung davon machen, obwohl Dein ruhiges Ge— 
müth und die Leichtigkeit, womit Du Entbehrun— 
gen trägſt, welche mich zur Verzweiflung brin— 
gen würden, mir anzuzeigen ſcheinen, daß Du 
kaum ein Bild ſolcher Empfindungen in Deiner 
Seele entwerfen kannſt, wie Fritz und ich ſſie 
fühlen. Vielleicht iſt es das Glück, der unge— 
ſtörte Genuß, welcher Deine Liebe von jeher be— 
gleitete, und Dir jede Ahnung unſrer Kämpfe 
und Beſorgniſſe entzog, was Dein Herz in dieſe 
ſelige Stille wiegt. 

Warum konnte es uns nicht ſo gut werden? 
Warum wird es dieß vielleicht nie? Denn es kann 
ſich noch viel Herbes und Gefährliches zwiſchen uns 
und die Erreichung unſrer Wünſche legen! Warum 
das? frage ich noch einmahl, und Niemand kann 
mir Antwort auf dieſe ſchmerzliche Frage geben. 
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Fünfter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Frans 
cis ka von Teuffenbach. 


Wien im September 1741. 


E; ſcheint, meine Freundinn, Du glaubſt mich 
im Schooße des Glückes, und eines Glückes, 
das ich in feinem ganzen Umfange kaum zu er 
kennen und zu ſchätzen im Stande bin, weil ich 
außer demſelben noch für andere Dinge, die Dir 
unwichtig ſcheinen, einige Aufmerkſamkeit behal— 
ten habe. Du thuſt mir unrecht, Franciska! Uns 
gewandt im Wortſtreite, und in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht ohne Verletzung im Innerſten meiner 
Seele, kann ich Dir zur Antwort auf Deine 
Bemerkungen nichts anders ſagen, als: Ich bin 
eben von anderer Gemüthsart als Du. Solcher 
plötzlicher uͤbergänge von dem Entſchluße, Klo— 
ſterfrau zu werden, zu einer heftigen Leiden— 
ſchaft; ſolcher gewaltſamen Wirkungen eines er— 
ſten Eindruckes bin ich nicht fähig; aber das weiß 
ich, Imre möge mir nun bald oder erſt ſpät an⸗ 
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gehören, er möge mir treu oder untreu ſeyn — 
ich bin mir klar bewußt, daß meine Neigung für 
ihn nur mit meinem Leben aufhören wird. Wohl 
iſt mir ſeine Geſtalt, wie ich ihn das erſtemahl 
geſehen, noch lange gegenwärtig geblieben, und 
als ich ihn auf dem Balle geſprochen, war ich 
gewiß, dieſen Mann in meinem Leben nicht wie— 
der zu vergeſſen; aber keine wärmere Empfin— 
dung würde auf dieſe flüchtige Bekanntſchaft ge— 
folgt ſeyn. Nur erſt, ſeit ich ihn als mein be— 
trachten durfte, mich ſeiner treuen warmen Liebe 
gewiß glaubte, nur erſt dann hing mein Herz 
auch mit allen ſeinen Kräften an ihm, aber ich 
geſtehe Dir, daß mein Vater, meine häuslichen 
Angelegenheiten und die Gefahren, welche das 
Allgemeine bedrohen, noch neben Imre's theu— 
rem Bilde Raum in meinem Herzen finden. 
Was wollte ich Armſte auch thun, wenn ich, wie 
Du, nur dann lebte, wenn er bey mir iſt? 
Es geht in den fünften Monath, ſeit ich ihn 
nicht mehr geſehen, und auch jetzt darf ich keine 
Hoffnung auf baldige Wiedervereinigung nähren. 
Er iſt bey der Inſurrection, er hat ſeine Pflicht 
als Unterthan ſeiner Königinn erkannt, wie es 
von einem Herzen, gleich dem ſeinigen, nicht an— 
ders zu erwarten war, und er erfüllt ſie jetzt mit 
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einem doppelt großem Eifer, mit einem Eifer, der 
mir faſt zu heiß ſcheint. Er wird in den Reihen der 
Streiter erſcheinen, die für ihre Königinn kaͤm— 
pfen, von welcher er jetzt mit ſo viel Begeiſterung 
ſpricht, als vorhin mit Kälte. Ich werde für ſein 
Leben vielleicht für mehr, zu zittern haben. Die— 
ſe Gedanken verfolgen mich unabläſſig; aber ich 
muß ſie zurückdrängen, ich darf mir kein Zerſtreut— 
ſeyn, auch nicht eine trübe Miene erlauben. 
Mein Vater iſt aufs Außerfte verſtimmt, die 
Beſetzung unſerer Güter im Viertel Ober- und 
Unter-Wienerwald durch franzöſiſche und bay— 
erſche Truppen, die Unordnungen, welche vor— 
fallen, der Schaden, den ſie verurſachen können, 
regt alle ſeine Lebensgeiſter auf, und ich glaube, 
er würde ſeinen Abſcheu vor ihrem Anblick über— 
winden und hinaufreiſen, um nur durch ſeine 
Gegenwart mehr Ruhe und Schonung zu erhal— 
ten, wenn er ſich nicht vor kriegeriſchen Auftrit— 
ten und plötzlichen ſchreckhaften Ereigniſſen fürch— 
tete. Auf der andern Seite zittert er auch hier 
vor ihnen, und obgleich Jedermann behauptet, 
die geringe Macht, die noch von der combinirten 
Armee in,Ofterreich ſtehen geblieben ift, wäre 
nicht geeignet, einen Verſuch auf die Hauptſtadt 
zu wagen, ſo iſt doch Niemand im Stande ihm aus⸗ 
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zureden, daß ſie nicht einen coup de main, wie 
er es nennt, verſuchen könnten, wäre es auch 
nur des Schreckens wegen. Da fürchtet er dann 
Beſchießung, Brand, Mißhandlungen, blutige 
Scenen, und es iſt ungemein ſchwer, ihm ſolche 
Dinge auszureden. Am beſten wäre es wohl ge— 
weſen, er hätte meines Szillaghy Vorſchlag, uns 
nach Ungarn zu flüchten, angenommen. Ach, daß 
er es gethan hätte! Dann wäre Vieles, Vieles 
beſſer, und ich glaube nicht ohne Grund fürchten 
zu müſſen, daß in Imre's Gemüth dieſe zweyte 
Verwerfung ſeiner Vorſchläge und Wünſche eine 
Bitterkeit nachgelaſſen hat, die meiner Zufrieden— 
heit, ſo wie unſerm künftigen Glücke nicht gün— 
ſtig iſt. Sieh, liebe Franciska! ſo thuſt Du mir 
eben ſowohl unrecht, wenn Du mich übermäſſig 
glücklich preiſeſt, als wenn Du mir nicht genug 
Erkenntniß meines Glückes, und nicht genug Lie— 
be für Imre zutrauſt. Dir aber, liebe Franciska, 
wünſche ich herzlich Glück zu den Hoffnungen, 
die ſich vor Dir verbreiten, und ich bitte Dich 
mirkbald wieder fo angenehme Nachrichten mitzu— 
theilen, welche mich in meiner bedrängten Lage 
aufheitern werden. 
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Sechſter Brief. 


Abbate Pietro Metaſtaſio an die Grä— 
finn Ludmilla von Rotthal. 


Preßburg im October 1741. 


Wohl haben Sie mir, hochgeehrteſte Frau Graͤ— 
finn, als ich die Ehre hatte, mich bey Ihnen in 
Wien zu beurlauben, und zu bedauern, daß der 
ungelegene Huſten Sie abhielt, den Hof in die— 
ſen wichtigen Augenblicken hierher zu begleiten, 
keine Erlaubniß ertheilt, Ihnen mit einem Schrei— 
ben beſchwerlich zu fallen, aber die freundſchaft— 
liche Geſinnung, womit ſie mich ſeit langem be— 
ehret, und noch mehr die Zuverſicht, daß der Ge— 
genſtand, wegen deſſen ich Ihre Geduld mißbrau— 
che, Ihrem wohlwollenden Herzen werth genug 
iſt, um meine Freyheit zu entſchuldigen, haben 
mir den Muth eingeflößt, Ihnen zu melden, was 
hier vorgeht, und mir Ihren Rath und vielleicht 
Ihre freundſchaftliche Mitwirkung zu erbitten. 
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Beynahe fünf Wochen ſind es nun, ſeit ich 
hier lebe. Ich war Zeuge merkwürdiger Auftritte, 
welche auf den Tafeln der Weltgeſchichte einen 
bedeutenden Platz behaupten werden. Ich habe 
mich des ſchönen Triumphes erfreut, den unſerer 
Königinn in ihrer dringendſten Angelegenheit da— 
vongetragen, und des Edelmuthes der tapferen 
Nation, die ihr ihn verſchafft. Jetzt aber, die 
Wahrheit zu geſtehen, wünſchte ich ſehr, wieder 
zu Hauſe zu ſeyn, bey meinen Büchern und mei— 
nen werthen Freunden, deren Umgang mir zum 
Bedürfniſſe geworden iſt. Ja, hätte ich vorausſe— 
hen können, daß dieſer Aufenthalt in Preßburg 
ſo lange dauern ſollte, ſo würde ich, ſtatt die Er— 
laubniß zu ergreifen, mitzureiſen, eher jeden ſchick— 
lichen Vorwand geſucht haben, um in Wien blei— 
ben zu dürfen. Die regelmäſſige Eintheilung mei— 
ner Stunden, die ſtetige Wiederkehr der gleichen 
Beſchaͤftigung zur gleichen Tageszeit, die unver— 
rückte Ordnung in Allem, was mich zunächſt um— 
gibt, iſt zu meinem Wohlbefinden nothwendig, 
weil dieſe ganz allein mir jene Geiſtesthätigkeit 
zu üben erlaubt, der ich mich nun einmahl, durch 
Umſtände und innern Antrieb beſtimmt, ergeben 
habe. Hier aber iſt an ſolche Lebensweiſe gar 
nicht zu denken. Ich lebe vielmehr, wie der Fran— 
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zoſe ſagt: au jour la journee, aber ich ſehe 
ein, daß es in den gegenwärtigen Zeitläuften 
nicht anders ſeyn kann. Sie kennen das Leben 
am Hofe. Sie kennen auch die Wichtigkeit der 
Verhandlungen, welche jetzt auf dem Tapete ſind, 
ſo wie, daß das Beſtreben, den guten Willen der 
ungariſchen Nation, und ihr Vertrauen zu näh— 
ren, und wo möglich zu vermehren, der Königinn 
und dem ganzen Hofe Pflichten und Rückſichten 
auferlegt, wovor freylich alle andern Bedürfniſſe 
und Wünſche ſchweigen müſſen. Ein ſteter Wech— 
ſel zwiſchen wichtigen Seſſionen des Landtages 
und glänzenden Feſten, Kriegsrüſtungen und an— 
genehmen Zerſtreuungen, hält uns Alle in einer 
Art von Taumel. Manche befinden ſich trefflich 
in dieſem geräuſchvollen Leben; ich aber nähre 
oft eine geheime Sehnſucht nach meiner ſtillen 
Wohnung bey der verehrungswürdigen Familie 
Martinez ), wo die Ruhe, welche mich umgibt, 
der Anſtand und die Ordnung, die in dem ganzen 
Hauſe herrſchen, deſſen Genoſſe ich ſeit Jahren 
bin, mir ſo ganz zuſagt. 

Aber es wäre ein ſchlechter Beweis für mei— 
nen Fortgang in der Schule der erhabenen Mei— 
ſter, mit deren Studium ich mich fo viel beſchäf— 
tige, wenn ihre Lehren mir jetzt nicht Gründe 
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an die Hand, und Stärke in den Geiſt gaben, um 
ein vorübergehendes Ungemach ohne Störung 
meiner innern Ruhe zu ertragen. Dieſe muß ja 
tief in der Bruſt des vernünftigen Mannes woh— 
nen, wo äußere Zufälle ſie nicht berühren, viel 
weniger aber ſie ihm entreiſſen können, und ſo 
füge ich mich denn gelaſſen in mein jetziges un— 
ſtetes Leben, und habe ſeit ein Paar Wochen 
auch angefangen, eine Entdeckung zu machen, 
die mich nicht erfreuet, die ſogar meine Seele 
mit Sorgen erfüllt. Da habe ich nun beſchloſſen, 
die Zeit und Muße meines hieſigen Aufenthaltes 
dazu anzuwenden, und ſie mit meinen Beobach— 
tungen zu verfolgen, ihre Spur mir ſtets gegen— 
wärtig zu halten, und recht klar zu erkennen, 
was an der Sache iſt, um die nöthigen Maßre— 
geln zu ergreifen. Zu dieſen gehört es nun vor 
Allen, daß ich Sie, gnädigſte Frau Gräfinn, in 
Kenntniß davon ſetze, und dieß iſt der eigentliche 
Zweck meines Briefes. 

Daß der Bräutigam unſrer lieben Eliſabeth 
trotz ſeiner früher, nur zu laut ausgeſprochenen 
Geſinnung in Rückſicht der Thronfolge in ſeinem 
Vaterlande, dennoch jetzt, wo es die Bewaff— 
nung des Landes galt, ſich hier eingefunden hat, 
werden Sie wohl von ſeiner Braut erfahren ha— 
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ben, mit der er, wie ich hoffe, in fleiſſigem Brief: 
wechſel ſteht! Er ſuchte mich ſogleich auf, als er 
erfuhr, daß ich in der Suite des Hofes ſey. Ich 
mußte ihm von meinen Arbeiten, und von ſeiner 
Eliſabeth erzählen; und ich muß geſtehen, das 
liebenswürdige Feuer, die innige Wahrheit der 
Empfindung, welche aus den Außerungen des 
jungen Mannes ſprach, erfreuten mich, indem 
ſie mich rührten. Eben ſo erfreulich, obwohl in 
ganz anderm Sinne fand ich, was er über ſeine 
politiſchen Anſichten äußerte; und ich mußte, ob— 
gleich ich nicht in ſeine Geſinnung überhaupt, die 
mir etwas zu frey ſcheint, eingehen konnte, der 
Bereitwilligkeit volles Lob ſpenden, mit welcher 
er ſich, jetzt da die Nation durch die Krönung 
ihren Willen ausgeſprochen hat, dieſem allgemei— 
nen Beſchluſſe zu fügen, und für ſeine Monar— 
chinn im benöthigten Falle die Waffen zu ergrei— 
fen entſchloſſen war. So ſtand es noch vor jenem 
merkwürdigen Landtage. Szillaghy beſuchte mich 
täglich, und both ſich mir mit der größten Freund— 
ſchaftlichkeit zum Begleiter an, um Alles zu be⸗ 
ſehen, was mir in der zweyten Hauptſtadt ſei— 
nes Vaterlandes ſehenswürdig ſcheinen mochte. 
Die Königinn hatte er noch nicht oder nur 
von weitem erblickt. Er ſah ſie zum erſtenmahl 
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bey der Verſammlung, wo fie, den kleinen Prins 
zen auf dem Arm, die Thronrede hielt, und von 
dieſem Augenblicke an, fand ich ihn verwandelt. 
Ganz außer ſich, wie ein Begeiſterter, kam er 
Abends zu mir, und konnte nicht aufhören von 
der Schönheit, dem Unglücke, dem Anſtande 
und den gerechten Forderungen der Königinn an 
ihr Volk, im bunteſten Wechſel zu ſprechen. Er 
war unerſchöpflich in ihrem Lobe, wie er es zu— 
vor im Tadeln geweſen, und obwohl ich meiner 
Einſicht nach fand, daß ſich weder an der gerech⸗ 
ten Sache der Fürſtinn, noch an der bedrängten 
Lage derſelben bis zu jener Anrede etwas geän— 
dert habe, ſo ſchien es mir doch natürlich, daß 
ein ſo feuriges junges Gemüth, wie das unſeres 
Freundes, durch den Anblick der leidenden Schön— 
heit hatte dahin gebracht werden können, ſeine 
Meinung von der Gerechtigkeit ihrer Anſprüche 
umzuſtimmen. Herzlich pflichtete ich ihm bey, und 
freute mich bey ſeinem folgenden Beſuche der 
Wärme, welche ihn belebte, und der feurigen 
Thätigkeit, womit er ſich der allgemeinen Sache 
annahm, andere Trägere anzueifern, Hülfs— 
quellen aufzufinden und Alles in Bewegung zu 
ſetzen wußte. Gleich darauf reiſete er auf feine 
Güter, machte mit unglaublicher Schnelligkeit 
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dort große Anſtalten zur Bewaffnung feiner Leu— 
te, und war zu meiner größten Verwunderung 
in eben ſo unglaublich kurzer Zeit wieder zurück 
in Preßburg. Meine Meinung war es, daß er 
ſich ſo beeilt, um, bevor die Inſurrections-Armee 
ſich hier in der Gegend ſammeln, und ſeine Ge— 
genwart dabey nöthig ſeyn würde, einen Ausflug 
nach Wien zu machen, und ſeine Braut zu ſehen. 

Er that es nicht, er blieb — er beſuchte mich 
wohl noch zuweilen, aber ich fand ihn in ſeinem 
ganzen Weſen verändert. Träumeriſch, ungleich, 
voll geheimer Entwürfe und Vorſätze, die er Nie— 
mand vertraute, die ihn aber ſehr zu beſchäftigen 
ſchienen, und was mich am meiſten befremdete, 
nicht mehr ſo geneigt ſein Herz von der Liebe für 
ſeine Eliſetta überſtrömen zu laſſen. Ja es dünk— 
te mich manchesmahl, als vermiede er dieſen Ge— 
genſtand des Geſpräches, wenn ich ihn nicht ohne 
Abſicht herbeyführte. 

Ich beſchloß ihn zu beobachten, und ich ent— 
deckte bald, oder glaube wenigſtens die ſehr un— 
angenehme Urſache dieſer Veränderung entdedet 
zu haben. Daß ein Dichter ſich auf die Symp— 
tome der Liebe in jungen Herzen verſteht, iſt 
wohl natürlich, daß derjenige, der in ſeiner Ju— 
gend ebenfalls für einen würdigen, obgleich ihm 
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unerreichbaren Gegenſtand die Empfindungen ge— 
nährt, welche noch jetzt nach zwanzig Jahren, 
wenn er ſich nicht zu viel ſchmeichelt, die Welt 
in feinen Gedichten erfreuen 5), daß dieſer, ſage 
ich, auch in der fremden Bruſt den verborgenen 
Keim aufzuſpüren im Stande iſt, werden Sie 
leicht zugeben. So habe ich denn zuerſt, von ei— 
nem ſympathetiſchen Gefühl geleitet, geahnet, 
daß hier eine neue Leidenſchaft zum Grunde lie— 
ge, und endlich durch fortgeſetzte Beobachtungen 
die Wahrheit herausgebracht. Es ſchmerzt mich 
ſehr, es Ihnen entdecken zu müſſen; aber — 
unſer Freund iſt nicht bloß bereit, als treuer Un— 
terthan und tapferer Kämpfer für ſeine gebiethen— 
de Frau zu ſtreiten, ſondern eine täuſchende Lei— 
denſchaft hat ihn ſo weit hingeriſſen, daß er als 
der Paladin ſeiner Monarchinn auftreten, ſein 
Leben, ſein Blut ihrem Dienſte widmen, und 
ſich über alle Maſſen glücklich ſchätzen möchte, 
wenn die hohe Frau einige Notiz von ſeinen An— 
ſtrengungen oder wohl gar von ſeinen Empfin— 
dungen nähme. 

Ja, meine hochverehrte Frau Gräfinn! So 
ſteht es um unſern jungen Freund, und ich glau— 
be errathen zu haben, daß gerade der Gedanke 
an ſeine ehmahlige Geſinnung, die, wie er weiß, 
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der Monarchinn bekannt geworden iſt, ihn jetzt 
noch mehr anſpornt, ſich als treuen Unterthan 
zu zeigen, und alte Scharten auszuwetzen. Die 
Königinn ſoll ihn bemerken, ſoll wiſſen, daß er 
ganz umgeſtimmt iſt, und daß ſie allein, ihr 
Anblick, der Eindruck, den ſie auf ihn gemacht, 
dieſe Metamorphoſe hervorgebracht hat. Ja ich 
glaube, er wünſchte nichts mehr als ſo eine Ge— 
legenheit zu finden, wie ſie jener Ritter am Hofe 
der Königinn Eliſadeth von England gefunden, 
um ihr an einer kothigen Stelle des Weges ſei— 
nen ſchönſten Zobelpelz als Teppich für ihre Füſſe 
unterzubreiten ). Er iſt jetzt überall zu ſehen, 
wo die Monarchinn erſcheint, ſein Blick folgt 
ihr, wohin ſie geht, wenn er ſelbſt nicht kann oder 
darf. Es bleibt dabey noch zweifelhaft, ob das 
Verlangen, den verehrten Gegenſtand zu ſe— 
hen, und die Blicke an der ſchönen Geſtalt 
zu weiden, oder der (von Reue und vielleicht 
von Eitelkeit eingegebene) Wunſch, ſich bemerk- 
lich zu machen, hieran den größten Antheil habe. 
Wie dem immer ſey, ſein Benehmen hat etwas 
Auffallendes. Es iſt bereits von mehreren Per— 
ſonen bemerkt worden, die darüber mit mir ge— 
ſprochen haben, weil ſie wiſſen, daß ich den jun— 
gen Mann kenne, und ihm wohl will. Vielleicht 
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würde ſelbſt die Monarchinn Kenntniß davon ge— 
nommen haben, denn Szillaghy's Geſtalt iſt 
nicht darnach, um in der Menge überſehen zu 
werden; aber wahrſcheinlich haftet in ihrer Erin— 
nerung noch manche Äußerung, welche er ſich 
früher gegen ſie und ihre Thronbeſteigung erlaub— 
te, die man ihr zu hinterbringen nicht verſäumt, 
und die ſie alſo auf einen Standpunct geſtellt 
hat, von wo aus ſie ſein Benehmen in einem 
ganz andern Lichte ſieht. 

Bey ſo geſtalteten Umſtänden glaube ich nun, 
daß es nicht überflüſſig oder zu voreilig wäre, wenn 
man ſeine liebenswürdige Braut auf eine ſchonen— 
de Art vorbereiten, und von einem Gerüchte 
zum Voraus in Kenntniß ſetzen könnte, welches 
ihr der Ruf, oder übelwollende Klatſchereyen, 
woran es nirgends fehlt, leicht auf unangenehme 
Art zutragen könnten. Dieſes, hochverehrteſte 
Frau Gräfinn, iſt denn der eigentliche Zweck 
meines Schreibens, und wenn es mir gelin— 
gen könnte, durch Ihre gütevolle Mitwirkung 
das Herz des lieben Mädchens ſchonend vorzube— 
reiten, und ihre richtige Urtheilskraft auf den 
wahren Geſichtspunct zu ſtellen, aus welchem 
die, ohne Zweifel vorübergehende, Verirrung ihres 
Bräutigams betrachtet werden muß, wenn es mir 
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ferner gelänge, durch das Vertrauen, das Szil— 
laghy mir ſchenkt, auch auf feinen Geiſt zu wir 
ken, und ihm die Thorheit ſowohl als Sträflich— 
keit ſeines Beginnens in Rückſicht auf das, was 
er Eliſetten ſchuldig iſt, einſehen zu machen — 
dann will ich ja gerne die Störungen und Un— 
bequemlichkeiten von fünf unangenehmen Wo⸗ 
chen ertragen. 

An Sie, gnädige Gräfinn! wende ich mich 
mit Zuverſicht in dieſer Angelegenheit, und bin 
ſicher, daß ich ſie in keine beſſeren Hände legen 
kann, ſo wie ich im Voraus überzeugt bin, daß 
Sie mir meine Freyheit verzeihen, und gewiß ih— 
rerſeits gern mithelfen werden, Eliſetten Kum— 
mer zu erſparen, und ein Paar junge Herzen, 
die auf dem gefährlichen Wege ſtehen, ſich 
durch Mißverſtändniſſe zu betrüben, auf die 
rechte Bahn zu leiten, und gegenſeitig zu ver— 
einigen. In dieſer beruhigenden, Hochachtung 
habe ich die Ehre u. ſ. w. 


Siebenter Brief. 


Der Marquis de la Feuillade d' Aubuſ— 
ſon an Baron Emerich von Szillaghy. 


Linz im Detober 1741. 


Ju der Hauptſtadt einer Provinz, die wir be— 
reits zu den Bayriſch-Oſterreichiſchen Erbſtaaten 
rechnen dürfen, da ſeine Bewohner den Schütz— 
ling unſers Königs als ihren rechtmäſſigen Herrn 
erkannt, und ihm gehuldigt haben, empfing ich 
vor einigen Tagen Ihren Brief aus Preßburg, 
und ſchicke mich an, ihn ſchnell, wenn auch kurz, 
zu beantworten. Unſers Bleibens wird hier nicht 
mehr lange ſeyn, denn wir ſollen vorwärts eilen, 
das ganze Land nach allen Richtungen durchzie— 
hen, und als das Eigenthum unſeres Alliirten 
in Beſitz nehmen. Was mich ärgert, iſt, daß mein 
Bataillon aus dieſer ziemlich niedlichen Stadt 
Linz (die freylich einem Bewohner von Paris 
nicht viel anders, als wie ein artiges Dorf, vor— 
kommen kann) fort und hinaus aufs Land ver— 
legt werden ſoll. Auch unſere Erwartung, näch— 
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ſtens in Wien einzurücken, iſt weiter hinaus ge— 
ſchoben worden. Der Commandant der Stadt 
hat unſere Aufforderung mit jenem anmaſſenden 
Stolze abgewieſen, der überhaupt alle Schritte 
dieſer hinwelkenden Regierung bezeichnet. Was 
hoffen denn dieſe Menſchen noch? Iſt denn ihre 
Zuverſicht nicht eine Chimäre und ganz unbe— 
greiflich, wenn man ſie aus dem Geſichtspuncte 
einer geſunden und vernünftigen Politik betrach— 
tet? Und hiermit komme ich auf den Inhalt Ih— 
res letzten Briefes, den Ton, der in demſelben 
herrſcht, die Empfindungen, welche ſich darin, 
Ihnen bewußt oder unbewußt, kund geben. 
Alſo: et tußfili mi? — muß ich zu meinem 
größten Erſtaunen Ihnen zurufen, — alſo auch 
Sie, mein Freund, ſind von dem Zauber geblen— 
det, und von dem Schwindel ergriffen, der die— 
ſen Wienerhof, und Alles, was dazu gehört, oder 
in ſeine Kreiſe geräth, in wunderbarem Wirbel 
herumdreht? Alſo auch Sie ſcheinen an eine 
mögliche Herſtellung dieſer von allen Seiten er— 
ſchütterten und zuſammenbrechenden Monarchie 
zu glauben? Der König von Preußen ſpielt den 
Meiſter in Schleſien und Mähren, der von 
Pohlen wird nächſtens in Ihr Vaterland einrü— 
cken, denn unſere Politik hat ihn zu bearbeiten, 
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und ihn ſeinen wahren Vortheil, der mit dem 
Frankreichs Hand in Hand geht, einſehen zu ma— 
chen gewußt. Ein Theil unſerer Armee occupirt 
Böhmen, und läßt den Churfürſten zum König 
in Prag krönen, der andere Theil, bey dem ſich 
glücklicher Weiſe mein Bataillon befindet, iſt 
auf dem Wege nach der Hauptſtadt. Was bleibt 
denn noch übrig? Wahrlich, lieber Freund, ich 
begreife Sie nicht, wenn ich nicht annehme, daß 
ein Paar ſchöne Frauenaugen in Thränen, und 
der Gedanke der Ritterpflicht, für die unglückli— 
che Dame zu fechten, die ſich in Ihren und Ih— 
rer Landsleute Schutz geworfen, Sie ganz be— 
zaubert und blind gegen alle Wirklichkeit gemacht 
hat. Und das möchte ich nicht gerne um Ihrer 
holden Eliſabeth willen, die nach Allem, was ich 
durch Sie und von anderwärts höre, ein 
höchſt liebenswürdiges Weſen ſeyn muß, das doch 
wenigſtens bis nach der Heirath auf Ihr un— 
getheiltes Herz Anſpruch machen dürfe. Hier 
in Linz habe ich zufälliger Weiſe ein Paar Per— 
ſonen geſprochen, die ſie lange und genau kennen. 
Ich will nicht mehr ſagen, um Sie nicht viel— 
leicht unruhig zu machen. Fürchten Sie aber 
nichts, Eliſabeth iſt Ihnen zu treu. Zu treu, 
ich wiederhohle es; denn mich dünkt, ſie dürfte 
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allerdings an dem begeiſterten Tone, in welchem 
Ihre Unterthanspflicht ſich ausdrückt, Anſtoß 
nehmen. Was mich betrifft, ſo zweifle ich nicht, 
daß dieſe Begeiſterung wohl in dem Einen oder 
andern Einzelnen, der denkt und fühlt wie Sie, 
mein Freund, ein ſchönes Feuer entzündet, und 
bedeutende Anſtrengungen erzeugt haben wird, 
Ich zweifle auch nicht, daß im Ganzen etwas 
geſchehen wird. Können Sie aber, Sie, der Sie 
den Stand der Dinge aus früheren Daten ſo rich— 
tig zu beurtheilen im Stande ſind, und ihm auch 
bis zu jenem gefährlichen Landtag richtig beur— 
theilt haben — können Sie wirklich eine vernünf— 
tige Hoffnung nähren, mit einer bewaffneten, 
aber undisciplinirten, zuſammengerafften Maſſe, 
ſich dem Heere des Königs von Frankreich mit 
Erfolg gegenüber zu ſtellen? Sie freuen ſich, 
wenn wir uns im Felde begegnen werden? Soll— 
te es bis dahin kommen? Ich könnte mich dieſes 
Zuſammentreffens nicht freuen. Es würde nicht 
zu Ihrer Befriedigung ausfallen. Ihre perſön— 
liche Tapferkeit, Ihr Muth, ſeloͤſt die militäri— 
ſche Beurtheilung, welche ich Sie zuweilen mit 
Vergnügen äußern hörte, würden, von Niemand 
unter Ihren (nehmen Sie mir's nicht übel) 
halb barbariſchen Landsleuten unterſtützt, Sie 
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entweder im Kampfe allein laſſen, oder in den 
Ruin der Übrigen verwickeln. Darum, lieber 
Freund, weil ich Sie herzlich liebe, und weil 
ich klar ſehe (klarer als Sie jetzt) wünſche ich 
Ihnen nicht zu begegnen, ſo ſehr mich das ſonſt 
freuen würde. 

Wiſſen Sie aber wohl, daß das Dfterreich 
Ihrer ſchönen Königinn ein recht ſchönes Land 
iſt? Dieſe Gebirge, dieſe weiten ſpiegelhellen 
Seen, dieſe klaren raſchen Flüſſe, erinnern mich 
an die Schweiz, die ich in meinen früheren Jah— 
ren durchreiſet habe. Und ſchönes Blut iſt hier, 
friſche lebensvolle Jugend! Es hat auch nicht an 
manchem Abentheuer gefehlt. Sind ſie nicht durch 
Feinheit, durch geſchickte Führung der Intrigue, 
durch Reize der Converſation anziehend und pi— 
quant wie ähnliche Verbindungen es in Paris 
ſeyn müſſen; ſo gibt ſelbſt die Naivität der Ge— 
fühle, die Unbekanntſchaft mit jeder Kunſt, die 
Neuheit der Sache, ihnen einen beſondern Reiz. 
Kurz, ich gefalle mir hier, und es thut mir leid, 
das Städtchen zu verlaſſen, das zwiſchen ſeinen 
Bergen an dem prächtigen Fluſſe recht lieblich da— 
liegt. Meine Ordonanz erſcheint und unterbricht 
mich — mein Papier iſt ebenfalls zu Ende, darum 
leben Sie wohl. 
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Achter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an 
Fräulein Eliſabeth von Guttenſtein. 


Preßburg im Oetober 1741. 


Du haſt, meine theure Eliſabeth, ſeit vierzehn 
Tagen keine Nachricht von mir erhalten, und 
zwey Briefe von Dir, in deren letztem Du eine 
zärtliche Beſorgniß um mich ausſprichſt, liegen 
vor mir, und harren der Antwort, die ich erſt 
heute Dir geben kann. Ich war nicht im Stande 
Dir zu ſchreiben, denn ich hatte mir den rechten 
Arm bey einer Gelegenheit verſtaucht, die zu 
wichtig im Ganzen, und zu ehrenvoll für mich 
war, als daß ich dieſe kleine unangenehme Folge 
derſelben auch nur im geringſten bedauern hätte 
können. Du kannſt verſichert ſeyn, daß nur 
eine gänzliche Unmöglichkeit, wie die, mit einer 
ſchmerzenden hochgeſchwollenen Hand die Feder 
zu führen, mich abhalten konnte Dir zu ſchreiben. 
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Sorge aber jetzt nichts mehr, meine theure 
Eliſabeth! Ich bin ganz wieder hergeſtellt, und 
daß ich es vermag, Dir einen langen Brief zu 
ſchreiben, und mein Abentheuer weitläufig zu er— 
zählen, kann Dir der beſte Beweis ſeyn, daß 
meine Hand ganz geheilt und zu allen ihren vo— 
rigen Verrichtungen geſchickt iſt. 

Denke Dir alſo das ſeltene Glück, den Wun— 
derſtern, welcher dem Leben Deines Freundes 
geleuchtet, indem es mir durch das zufällige Zu— 
ſammentreffen von Umſtänden möglich wurde, 
unſrer allverehrten Königinn und ihrem Ge— 
mahle einen weſentlichen Dienſt zu leiſten, und 
ſie aus einer Gefahr, die ihrem Leben drohen 
konnte, zu retten. Wenn Dein Vater dieſes 
hört, wird ſich vielleicht manche dunkle Farbe an 
meinem Bilde, wie es in ſeiner Seele lebt, er— 
hellen und freundlicher machen. 

Es mögen ungefähr vierzehn Tage ſeyn, als 
ich an einem wunderſchönen Herbſtabend auf der 
Straße von Preßburg abwärts ſpazieren ritt. 
Das Wetter war ſo mild, die Luft ſo rein! Hin— 
ter mir war die Sonne ſchon im Rücken der Ber— 
ge hinabgeſunken, und der Tag fing eben an, der 
Dämmerung zu weichen. Aber der Mond, der 
bereits mit immer hellerem Glanze mir gerade ge— 
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genüber im reinſten Himmelsblau ſchwamm, 
miſchte ſein Licht auf wunderbare Weiſe mit dem 
Lichte des verſinkenden Tages, und brachte eine 
faft magiſche Beleuchtung der Landſchaft hervor, 
die Alles in dämmerhelle Tinten tauchte, und 
auch die Seele mit einer Art von ſüßer Wehmuth 
ergriff. Ferne, längſt dahin gegangene Freunde 
fielen mir ein, meine frühere Jugend, ihre Hoff— 
nungen und ſpäteren Fehlſchlagungen ſtiegen vor 
mir empor. Dann erhob aus allen dieſen weh— 
müthig trüben Erinnerungen ſich Dein theures 
Bild. Ich dachte Deiner ſo lebhaft, ich glaubte 
Dich zu ſehen, Deine Stimme zu hören. O viel— 
leicht hatteſt Du im gleichen Augenblicke auch 
meiner gedacht, und unſre Geiſter ſich in der Ent— 
fernung berührt! So in allerley Gedanken ver— 
ſenkt, ließ ich mein Pferd laufen, wie es woll— 
te, und gelangte endlich auf der Straße dahin, 
wo ſie eine Strecke am Ufer des Fluſſes hinzieht. 
Da erweckte mich das Geraſſel eines Wagens, 
der mir ſchnell entgegenrollte aus meinen Träu— 
men. In der immer zunehmenden Dämmerung 
unterſchied ich doch, daß es eine königliche Equi— 
page war — aber befremdend ſchien mir die über— 
große Eile, mit der ſie dahergeſtürmt kam. Ich 
blickte ſchärfer hin — die Pferde mußten, durch 
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Gott weiß, welchen Zufall ſcheu geworden ſeyn. 
Ich gewahrte, daß der Kutſcher, ein alter Mann, 
fie kaum mehr zu regieren vermochte. Ein einzi— 
ger unglücklicher Riß, und ſie entwanden ihm 
die Leitſeile, und konnten dann vielleicht in die 
Donau rennen. Dieſe Vorſtellungen folgten ſich 
mit der bekannten Schnelligkeit des Gedankens 
in meinem Kopfe — Es war keine Zeit zu verlie— 
ren, nur ein ſchneller Entſchluß konnte hier ret— 
ten. Ich gab meinem Pferde die Sporen, und 
ſprengte es dem königlichen Wagen entgegen, 
in welchem ich nun, es war eine offene Chaiſe, 
die Königinn ſelbſt und ihren Gemahl an ihrer 
Seite erkannte, zwey Leiblaqueyen waren, ſo 
wie ich nachher erfuhr, wie fie die Gefahr des 
Wagens erkannten, abgeſprungen, um wo mög— 
lich die Pferde aufzuhalten. Der Eine hatte ſich 
durch eine unglückliche Wendung in ſeinem Sprun— 
ge den Fuß verletzt und war liegen geblieben, der 
Zweyte rannte athemlos neben dem Wagen her. 
So wie ich vor den wilden Pferden erſchien, 
ſtutzten ſie, und bäumten ſich empor. Ich aber 
ergriff die Zügel mit kräftigem Riß, und brachte 
die Thiere zum Stehen. Indeß hatte der Leib— 
laquey ſie von der Seite gepackt, der Kutſcher 
und Vorreiter Zeit bekommen, die Leitſeile wie— 
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der recht zu faſſen, die unbändigen Thiere 
mußten ſtill ſtehen, und ſich meiſtern laſ— 
ſen vom Menſchen, dem Gott im Funken der 
Vernunft die unbeſchränkte Macht über die viel 
ſtärkeren Geſchöpfe gegeben hat. Die Königinn 
und ihr Gemahl ſtiegen aus, indeſſen der Kut⸗ 
ſcher und mein Reitknecht ſich beſchaͤftigten, was 
am Wagen und Zeuge in Unordnung gekommen 
war, wieder in gehörigen Stand zu ſetzen, und 
ich hörte, daß die Königinn ihren Gemahl auf 
franzöſiſch fragte, wie denn das Alles gekommen 
ſey, und wer die Pferde aufgehalten habe? 
Der Großherzog berichtete, was geſchehen war, 
in ſo weit es ihm ſelbſt bekannt war; der Leibla— 
quey allein wußte gehörige Auskunft, und nun 
ließ der Großherzog mich rufen. Es freute mich 
ſehr, und gern vergaß ich in dieſem bewegten 
Augenblicke, daß mich meine rechte Hand tüch— 
tig ſchmerzte, ich hatte ſie mir bey der Anſtren— 
gung, mit der ich die widerſtrebenden Pferde nie— 
derriß, verrenkt. Beyde dankten mir in höchſt 
gnädigen Ausdrücken. Es war das erſte Mahl, 
daß mir das Glück wurde, vor der Königinn zu 
ſtehen, und mit ihr zu ſprechen, und ich verſi— 
chere Dich, der Eindruck, den ihr erſter Anblick 
an jenem Landtage machte, wurde durch ihr eben 
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fo würdiges als anmuthsvolles Benehmen in 
dieſem kritiſchen Moment, wo ein gewöhnliches 
Weib gekreiſcht, gezittert, geweint, oder das 
Bewußtſeyn in einer Ohnmacht verloren hätte, 
ungemein erhöht. Wohl ſah man, daß ſie er— 
ſchrocken war, die Farbe der jugendlichen Wan— 
gen war einer Bläſſe gewichen, die ſie, wie mich 
dünkte, noch ſchöner machte; denn man ſah, 
daß dieſe erhabene Monarchinn auch eine zarte 
Frau war: aber durchaus war nichts zaghaftes 
an ihr zu ſehen, ſie drückte ſich ſehr wohl auf 
franzöſiſch aus, und ich habe gehört, ſie ſpricht 
dieß meiſt mit Fremden, denn ihr Deutſch ſoll, 
wie überhaupt der Wienerdialect nicht zierlich 
ſeyn. Was ſie mir ſagte, habe ich nicht behal— 
ten, nur zuletzt mochte ſie aus mancher Miene 
meines Geſichtes, deren ich nicht ganz Meiſter 
werden konnte — denn meine Hand that mir 
furchtbar wehe — errathen, daß ich Schmerzen 
litt. Ich will hoffen, ſagte ſie lebhaft und ſchnell, 
Sie haben keinen bedeutenden Schaden genom— 
men? Es ſollte mir ungemein leid thun. 

Ich erwiederte, daß die Hand mich ein bis— 
chen ſchmerze, daß ich aber überzeugt wäre, es 
ſey eine Kleinigkeit, und daß das Glück Ihren 
Majeſtäten einen, wenn auch kleinen Dienſt ge— 
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leiſtet zu haben, nicht theuer genug erkauft wer: 
den könne. 

Sie dankte mir, ohne zu antworten, mit 
freundlichem Kopfnicken, und wandte ſich ſo— 
gleich an einen der Kammerherren, die inzwi— 
ſchen in ihrer Kutſche nachgekommen waren, 
voll Erſtaunen die höchſten Herrſchaften mit ei— 
nem Unbekannten zu Fuß auf der Straße fan— 
den, und aus dem, was die Diener am Wagen 
handthierten, fo ziemlich erriethen, was vorgefal— 
len war. Sie wandte ſich an dieſen, ſage ich, und 
trug ihm auf, den Baron Szillaghy zu ſich in 
den Wagen zu nehmen, und in die Stadt zu— 
rück zu führen. Mit höchfter Verwunderung ver— 
nahm ich auf dieſe Weiſe, daß die Königinn mich 
kannte, und ich kann Dir nicht ſagen, ob mich, 
nach dem, wie ſie mich früher beurtheilen mußte, 
dieſe Entdeckung erfreute oder verwirrte. Sie 
dürfen nicht reiten, ja ich fürchte, ſagte ſie mit 
einer Theilnahme im Ton, der wohl größere 
Schmerzen vergüten konnte, als die, welche ich 
empfand, Sie könnten es nicht, denn Sie lei— 
den ſehr, wie ich ſehe. Nun, nehmen ſie nochmahl 
unſern Dank für ihre Entſchloſſenheit, die uns 
vielleicht das Leben erhalten, und ich wünſche 
bald zu hören, daß Sie wieder hergeſtellt ſind. 
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Mit diefen Worten ging fie auf ihren Wagen 
zu, der bereits in fertigem Stande war, und 
ſtieg trotz aller ängſtlichen Warnungen der bey— 
den Kammerherren muthig hinein, indem ſie und 
der Großherzog mir noch einmahl freundlich zu— 
nickten. Mich aber nahmen die beyden Herren 
zu ſich in den Wagen und brachten mich zu Hau— 
ſe, wo ich ſogleich nach dem Wundarzte ſchickte, 
denn mein Arm war bereits hoch geſchwollen. 
Am andern Morgen — denke Dir, meine Gelieb— 
te, welche huldvolle Aufmerkſamkeit! — erſchien 
der königliche Leibchirurgus ſelbſt, von dem Groß— 
herzog geſandt, um nach meiner Verletzung zu 
ſehen, und dem königlichen Paare Nachricht von 
meinem Befinden zu bringen. Meine geſunde 
Jugendkraft hatte bereits das Beſte bewirkt, 
aber bedienen konnte ich mich weder meines Ar— 
mes noch der Hand, und vermochte, als die 
Königinn (die ſich jeden Tag auf's gnädigſte 
nach meinem Wohlſeyn hatte erkundigen laſſen) 
mir nach drey Tagen erlaubte, vor ihr zu er— 
ſcheinen, nicht anders, als den Arm in der Binde, 
auszugehen. Sie empfing mich in Gegenwart ih— 
res Gemahls äußerſt gnädig, beyde dankten mir 
noch einmahl in den verbindlichſten Ausdrücken, 
erkundigten ſich nach meiner Verwundung, und 
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zuletzt reichte der Großherzog mir einen ſehr ſchoͤ— 
nen Brillantring, mit dem Bedeuten, daß ich 
ihn zum Andenken des Tages und der That, wo— 
durch ich mir meine Monarchinn verpflichtet, tra— 
gen möge. Ich geſtehe Dir, ich hätte den Ring 
lieber nicht bekommen, oder nicht genommen. 
Es ſchien mir, man wolle mich für meine Lei— 
ſtung ablohnen. Daß doch die Großen der Erde 
uns Übrigen gar ſo tief unter ſich ſehen wollen, 
und wenn der Zufall einen erhebt, ihn ſogleich 
unters allgemeine Niveau herabdrücken! 
Dennoch iſt dieſe Begebenheit nicht ohne an— 
genehme Folgen für mich geweſen. Sie hat Auf— 
ſehen erregt, ſie hat die Aufmerkſamkeit der hier 
zahlreich verſammelten Landsleute und Fremden 
auf meine unbedeutende Perſon gerichtet, ſie hat 
endlich meinen Frieden mit der Monarchinn ge— 
macht, die, wie mir gar zu wohl bewußt war, 
mich früher mit nicht gnädigen Augen angeſehen 
hatte. Ich bin ſeitdem ein Paarmahl durch Zu— 
fall in ihre Nähe gekommen, und ich konnte aus 
der Art, wie ſie meinen ehrfurchtsvollen Gruß 
erwiederte, wohl erkennen, daß ſie ihren Rit— 
ter vom Donauufer nicht vergeſſen hatte. So 
weit alſo das Angenehme und Ehrenvolle in 
meiner Lage. 
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Aber es fehlt auch nicht an ſehr Verdrüßli— 
chem. Die Stellung und Bewaffnung der In— 
ſurrectionstruppen geht nicht mit der Schnellig— 
keit vor ſich, wie es wohlgeſinnte Patrioten 
wünſchen, und wie ſie auch füglich gehen könn— 
te, wenn Alle oder die Meiſten dächten, wie 
Dein Vater und ich. Da gibt es Saumſeligkei— 
ten, Entſchuldigungen, Ungeſchicklichkeiten, daß 
man vor Arger oft mit dem Säbel dreinſchlagen 
möchte. Mein Arm, der durch mehr als acht 
Tage gelähmt war, hinderte mich auch, und 
das Verſäumte muß nun durch verdoppelten Ei— 
fer erſetzt werden. Durch Alles dieſes bin ich ge— 
zwungen, auf das, was ich am liebſten auf der 
Welt thäte, was allein mich für meine Anſtren— 
gungen lohnen könnte, — auf die Freude zu ver— 
zichten, die ich mir ſchon als nahe und ſicher ge— 
dacht, nach Wien, wenn auch nur für zwey 
Tage, zu fliegen, Dich zu ſehen nach ſo langer, 
ewig langer Zeit, Dich zu umarmen, und viel— 
leicht Deinen Vater, der jetzt eine beſſere Mei— 
nung von mir haben wird, zu vermögen, in 
Eile Deine Hand in die meinige zu legen. Das 
war mein heißer Wunſch, mein Vorſatz gewe— 
ſen, wie ich hierher kam. Ich wollte Dir nicht 
früher davon ſchreiben, bis die Lage der Geſchäfte 
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mir Hoffnung gelaſſen hätte, meinen Plan aus- 
zuführen, und ich zählte ſicher darauf, es im 
Verlaufe dieſes Monaths zu bewerkſtelligen. Nun 
iſt die Hälfte deſſelben bereits vorüber, und die 
Sachen ſtehen noch ſo gedrängt und verworren, 
daß ich keine Möglichkeit abſehe, mich auf meh⸗ 
rere Tage von bier entfernen zu konnen. Wie 
wehe mir das thut, wie ich auch durch den 
Schmerz leide, den Dir dieſe fehlgeſchlagene 
Hoffnung machen wird, kannſt Du, vielgeliebtes 
Mädchen, wohl denken. Aber eben ſo gewiß kannſt 
Du Dir auch vorſtellen, daß nur eine ſolche be— 
ſtimmte Unmöglichkeit es ſeyn mußte, welche 
mich abhalten konnte, dem Wunſche meines Her— 
zens zu folgen. Ich bin jetzt ein Kämpfer für 
das anerkannte Recht meiner Monarchinn. Ich 
habe mich mit allen Edlen der Nation dazu ver— 
pflichtet, und dieſe Pflicht wirſt Du gewiß als 
jo heilig und verbindlich anſehen, daß Du mir 
ihre gewiſſenhafte Erfüllung, die mit meinen 
liebſten Wünſchen ſtreitet, gewiß nach Verdienſt 
anrechnen wirſt. 

Glaube aber darum nicht, meine theureſte 
Eliſabeth, daß ich meinem Plane ganz entſagt 
habe. Nur aufgeſchoben iſt er, und ich zweifle 
kaum, daß, ſobald die Inſurrections- Armee 
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ganz oder mindeſtens größten Theils beyſam— 
men ſeyn wird, ich es möglich machen kann, 
in Deine Arme zu eilen. Darauf laß uns hof— 
fen, bereite Deinen Vater vor, und glaube an 
die unerſchütterliche Treue Deines u. ſ. w. 


——— ä — 
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Neunter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an den 
Marquis de la Feuillade d' Aubuſſon. 


cpreßburg im October 1741. 


Wie oft, lieber Marquis! haben wir über das 
mit einander geſtritten, was Sie, in Diderots 
Schule gebildet, Zufall nannten, ich aber eine 
ewige unzerreißbare Kette von Urſachen und Wir⸗ 
kungen, von denen die Beſchränkung unſers Er— 
kenntnißvermögens uns freylich nur hier und 
dort ein Fragment zu erblicken erlaubt, die aber 
dennoch nicht minder ihren unzertrennlichen und 
innigen Zuſammenhang haben. Es iſt jetzt uns 
gefähr drey Wochen, daß ein alſo genannter Zu— 
fall mir eine Gunſt des Augenblickes erworben, 
welche ſich meine kühnſten Wünſche nicht glückli⸗ 
cher hätten entwerfen können. Sie wiſſen, wie 
ich mit meinen Überzeugungen dem Hofe gegen— 
überftand, Sie wiſſen aber auch, daß ich ſeit 
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der Krönung andere Anſichten anzunehmen für 
meine Pflicht gehalten habe. Jene Überzeugung 
aber blieb in der Meinung des Hofes als unver- 
ändert ſtehen, und zeigte ſich in dem Betragen 
der Monarchinn, bey jeder Gelegenheit, trotz der 
Beweiſe von Eifer und Anhänglichkeit, welche 
ich ſeitdem gegeben. O den Großen der Erde wird 
es ſo leicht, durch Ein Wort, Einen Blick, uns 
Übrige zu ſich in den Himmel zu erheben! Aber 
ſie haben es auch eben ſo in ihrer Macht, uns 
durch anſcheinend geringfügige, aber bedeutende, 
Zeichen ihre Unzufriedenheit zu erkennen zu ge— 
ben, wenn ſie auch unſer Vergehen mit keiner 
eigentlichen Strafe rügen. Das war mein Fall, 
und ich geſtehe Ihnen, es brachte mich beynahe 
zur Verzweiflung. Alles, was ich hatte erſinnen 
können, um die Königinn von meiner aufrichtigen 
Sinnesänderung zu überzeugen, und was ſich 
ohne Kriecherey oder Zudringlichkeit hatte thun 
laſſen, Alles war vergebens! Ich ſprach mit eini— 
gen unſrer erſten Würdenträger, endlich mit mei— 
nem verehrten Freunde und Gönner Metaſtaſio 
darüber — es blieb ohne Erfolg. Mit jener kal— 
ten Gleichgültigkeit, die ſich hinter dem würdig— 
ſten Anſtande ſo gut verbirgt, wurde jedesmahl 
der Blick, der eben auf mich hätte fallen müſſen, 
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abgewendet, das Wort, was zu ihr geſprochen 
wurde, überhört. Ich konnte es nicht dahin 
bringen, und, wie geſagt, ich war wahrhaft un: 
glücklich dadurch. 

Der Hof war nach Königsaden, einem Land— 
gute des Palatins Palffy gefahren, wo er zwey 
Tage zubrachte, und dem alten ehrwürdigen 
Feldherrn gewiß noch größere Freude mit dieſem 
Beſuche machte, als der frohe Greis ſeinen ho— 
hen Gäſten zu verſchaffen ſich bemühte. 

Nun hatte ich die Königinn zwey volle Tage 
nicht geſehen, und ich geſtehe Ihnen, ich halte 
den für verloren, der mir vorübergeht, ohne daß 
ich die Augen an dem Anblicke dieſer Geſtalt wei— 
den, oder den Ton ihrer Stimme, wenn auch 
nur von ferne, hören kann. Am Abend des zwey— 
ten Tages wußte ich, daß ſie wiederkehren wür— 
den, und da trieb mich meine Ungeduld, ver— 
eint mit der Schönheit des Wetters, das zu ei— 
nem Spazierritt einlud, an, dem Hofe entge⸗ 
gen zu reiten. Ich überließ mich meinen Träu— 
mereyen, ich dachte an die Vergangenheit, an 
meine Eliſabeth — da weckte mich das Getöſe 
eines ungemein ſchnell heranrollenden Wagens 
aus meinen Gedanken, und ich ſah die könig— 
liche Equipage, von den ſcheu gewordenen Pfer— 
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den fortgeriſſen, und nahe daran, in den Strom 
zu ſtürzen. Dieß ſehen, den Pferden entgegen 
zu ſprengen, ſie dadurch aufzuhalten, und ſte— 
hen zu machen, war der Entſchluß und das 
Werk weniger Sekunden. Als das erſte Paar 
des Poſtzuges ſich bäumen wollte, riß ich ſie 
mit kräftigem Arm nieder, der Kutſcher und Vor— 
reiter gewannen Zeit die Zügel und Leitſeile zu 
faſſen, aber ich hatte mir den rechten Arm durch 
jene Bewegung verrenkt, und als nun die Kö— 
niginn und der Großherzog ausgeſtiegen waren, 
und mich rufen ließen, um mir zu danken, fühl— 
te ich erſt, wie ſehr mich meine Hand ſchmerzte. 

O Freund! Wie ſchildere ich Ihnen das Glück, 
das mir jetzt ward, das Glück, nach dem ich ſo 
lange geſtrebt, das mit viel größerem Opfer, als 
dem eines verrenkten Armes, nicht zu theuer er— 
kauft geweſen wäre! Ich ſtand vor der Königinn, 
die neben ihrem Gemahl ſeitwärts von der Stra— 
ße unter einen Baum getreten war. Ich durfte 
mit ihr ſprechen, ſie erkundigte ſich theilnehmend 
nach meinem Unfall, ſie bedauerte mich, ſie er— 
klärte ſich mir für verpflichtet. Ich hörte dieſe 
Töne, ich verſtand ſie kaum, denn meine Seele 
war in meinen Augen, und dennoch hafteten 
ſie in meinem Gedächtniſſe. Ich könnte jedes 
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Wort wiederhohlen, obwohl ich eigentlich nicht 
weiß, wie ich es vermochte, ſie zu faſſen, und 
zu behalten. Es war ein Moment der höchſten 
Seligkeit, der keine deutliche Erkenntniß geflats 
tete, wo aber die Wonne in vollen Strömen 
durch meine Seele ging. 

Zurück zu reiten wäre ich vor Schmerzen am 
Arme nicht faͤhig geweſen, aber dieſe Frau, die 
das Scepter ſo weiſe und ſtark führt, iſt in al— 
lem Andern ein mildes weibliches Weſen geblie— 
ben. Sie vergaß nicht für mich zu ſorgen, ſie 
hieß mich in den Wagen ihrer Kammerherren 
ſteigen, und ſchickte am anderen Morgen ihren 
eigenen Wundarzt, um zu ſehen, ob es mir 
nicht an nöthiger Pflege fehle. Seitdem habe ich 
ſie täglich geſehen, und oft geſprochen, denn 
nun kennt ſie meine Geſinnung; ſie weiß, daß 
ich mein Leben mit Freuden für ſie hingeben wür— 
de, ſie weiß, daß ſie in allen ihren Staaten kei— 
nen treueren Unterthan hat, als mich. Nun iſt 
die ſchnöde Kälte aus ihrem Benehmen gegen 
mich verſchwunden, und ich habe es, Dank dem 
guten Rufe, in dem ich bey meinen Landsleuten 
ſtehe, und meinem bekannten Eifer, dahin ge— 
bracht, daß ich ſie nicht bloß täglich ſehe, denn 
das geſchieht, ſo oft ſie ausfährt, oder reitet, oder 
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ins Theater kommt, aber auch daß ſie mich zu— 
weilen, wiewohl ſelten, rufen läßt, und über 
Geſchäfte, welche die Inſurrection, und beſon— 
ders mein Comitat betreffen, mit mir ſpricht 
und verhandelt. Das ſind Stunden des Him— 
mels, Freund! und allein werth, um ihretwil— 
len zu leben. 

Ich muß einem Einwurfe begegnen, den Sie 
— ich ſehe es im Geiſte an dem bekannten ſar— 
kaſtiſchen Lächeln, das um Ihre Lippen ſchwebt — 
gegen dieſe Extaſe erheben. Sie denken an mei— 
ne Braut. Sie erinnern ſich deſſen, was Sie 
mir vor ein Paar Monathen geſchrieben. Sie 
machen mir wohl gar den Vorwurf der Untreue. 
Den verdiene ich durchaus nicht. Ich habe mich 
ſtreng durchforſcht, ja, lieber Marquis! ſtrenge, 
viel ſtrenger, als man es in der großen Welt 
mit ſolchen Forſchungen zu halten pflegt, und 
ich habe gefunden, daß die Empfindungen, wel— 
che meine Braut von mir fordern darf, und jene 
Entzückungen, die meine Seele einem Ideal 
weiblicher Vollkommenheit weiht, ganz verſchie— 
den ſind, und ſich daher keinen Eintrag thun. 
So wie Petrarca und Dante, wenn wir der 
Geſchichte glauben dürfen, verheirathet uud . 
ſehr rechtliche Männer waren, während ſie ein 
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ewig unerreichbares Ideal in ihren Werken feyer— 
ten, und auf den Flügeln ihres Ruhmes zur 
fernſten Nachwelt trugen, fo wie Metaſtaſio 
ſelbſt in allen ſeinen Liedern ſeine Nice erhebt, 
eben ſo kann ja auch auf dem Altare meines Her— 
zens eine reine unverlöſchbare Flamme vor dem 
Bilde der Erhabenen lodern, welche mit dem 
Feuer auf dem Heerde der Häuslichkeit wenig 
mehr als den Nahmen gemein hat. Es iſt das 
Urſchöne, das Ideal der Weiblichkeit ſelbſt, was 
jene Dichter meinten, und unter der Geſtalt 
und dem Nahmen einer Laura, Beatrice u. ſ. w. 
verehrten, die vielleicht von den Tugenden und 
glänzenden Eigenſchaften, welche die Phantaſie 
ihrer Sänger ihnen beylegte, wenig beſaſſen — 
ſo wie ich glaube, daß unſers guten Abbate Nice 
ein ganz anderes Weſen iſt, als die Signora 
Marianna Bulgarini in Rom 7), ſo edel und 
uneigennützig auch ihre Freundſchaft für den jun— 
gen Dichter war. 

Hier aber in meinem Falle iſt es ganz anders. 
Alles, was je eine Frau anziehend machen 
konnte, Schönheit, Anmuth, Geiſt, weibliche 
Sittſamkeit, weiches Gefühl, zärtliche Treue 
für den Gemahl, innige Liebe zu den Kindern, 
Achtung für Recht und Tugend, vereinigen ſich 
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bier in wunderbarem Bunde mit dem Scharfſinn 
und der Geiſtesſtärke des Mannes, und allen 
Eigenſchaften, die einen Monarchen der Krone 
würdig machen. | 

Und bier ſoll man nicht anbethen? Das iſt 
nicht möglich! Aber man liebt ſeine Braut dane— 
ben, nur mit einer ganz verſchiedenen Empfin— 
dung, und man reicht ihr auch, fobald es die Um: 
ſtände erlauben, freudig die Hand, und iſt feſt 
überzeugt, daß man glücklich ſeyn, und glücklich 
machen wird. N 

Sehen Sie, Marquis, ſo iſt die Lage meines 
Herzens zu beurtheilen. Daß übrigens jetzt von 
Freyen und Hochzeitfeyerlichkeiten keine Rede 
ſeyn kann, da wir im Begriffe ſind, ins Feld zu 
rücken, verſteht ſich von ſelbſt. Sehen aber will 
ich meine gute, liebe Eliſabeth noch, ehe ich 
den wechſelnden Schickſalen des Krieges entge— 
gen gehe, und Ihren Kugeln und Säbelhieben. 

Alſo was war es, was mich an jenem Aben— 
de gegen Königsaden trieb? Was war es, was 
die Pferde am Wagen der Königinn ſcheu made 
te, und mich gerade in dem Augenblicke, wo 
noch Hülfe möglich war, dem Wagen begegnen 
ließ? Seit dem bin ich umgewandelt; denn Sie 
zürnt mir nicht mehr, Sie blickt mit Huld auf 
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mich, beehrt mich mit Aufträgen, läßt ſich meine 
Dienſte gefallen. Ich bin in den Reihen ihrer 
Streiter; ich darf auf Auszeichnung, auf ſchnel— 
les, glänzendes Avancement zählen. Wohin mich 
das führen wird, weiß ich nicht wohl zu berech— 
nen; aber ich fühle einen anderen Geiſt in mir 
erwacht, und da durch dieſe Verhältniſſe meine 
ganze Laufbahn verändert werden kann, ja zum 
Theile ſchon verändert iſt, fe glaube ich doch daß 
es höchſt unphiloſophiſch wäre, das Alles, was 
ſo weit um ſich greift, ſo umfaſſende und fern 
binreichende Folgen hat, einen Zufall zu nen—⸗ 
nen. Ein Moment ſpäter oder früher ändert die 
ganze Reihe, und dieſer Moment ſoll nicht be— 
rechnet, und in der Kette der Ereigniſſe bereitet 
geweſen ſeyn? Das werden Sie und Ihr Dide— 
rot mich nie überreden. Aber es gehört zu ſeinem 
monde aux atömes, Mein Gott! da komme 
ich in Philoſophie und Metaphyſik hinein, wenn 
ich von der ſchönſten Frau ihrer Zeit ſpreche! 
Nun dieſe Sünde haben Sie zu verantworten, 
Marquis, mit Ihren alten Streitigkeiten über 
jenen Gegenſtand. Aber ich will ſie wenigſtens 
nicht, durch längeres Verweilen dabey, vergrö— 
ßern, und ſo leben Sie wohl! 


DONE DREH 


Abbate Pietro Metaſtaſio an die Grä— 
finn Ludmilla von Rotthal. 


Preßburg im October 1741. 


Ihre gütige Beantwortung meines erſten Brie— 
fes, den ich in der Angelegenheit unſers lieben 
Fräuleins von Guttenſtein mir die Freyheit 
nahm, an Sie, hochverehrte Frau Gräfinn, zu 
ſchreiben, macht mir Muth, dieſen Verſuch zu 
wiederhohlen, da die Urſache, welche ihn veran— 
laßte, nicht allein nicht aufgehört, ſondern durch 
manches folgende Ereigniß ſich eher verſtärkt hat. 
Zwar hatte ich, gleich vielen Perſonen des Ho— 
fes, vor einigen Tagen unſrer baldigen Abreiſe 
mit Verlangen entgegen geſehen; denn es ver— 
lautete allgemein, wir würden nach der Feyer 
des Nahmensfeſtes der beyden Majeſtäten am 
vierten und fünfzehnten dieſes Monaths uns nicht 
mehr lange hier verweilen. Aber dieſe angeneh— 
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men Erwartungen ſind leider zu nichts geworden, 
und die Rückkehr des Hofes nach unſerm lieben 
Wien iſt auf unbeſtimmte Zeit hinaus geſcho— 
ben. Wie das auf meine Stimmung wirkt, kön— 
nen Sie, hochverehrte Frau! wohl ermeſſen, da 
Sie meine Liebe zur Ruhe und Ordnung, und 
meine Sehnſucht nach meiner gewohnten Lebens— 
weiſe aus mancher Jeremiade kennen, welche 
ich es wagte, Ihnen vorzuſingen. 

Die Bewaffnung der Ungariſchen Nation, 
welche mit großem Eifer und unglaublicher 
Schnelligkeit vor ſich geht, iſt, wie man ſagt, 
die Urſache des längeren Verweilens hier, wo 
es natürlicher Weiſe leichter iſt, in der Nähe 
und unmittelbar alle Maßregeln und Vorkeh— 
rungen zu dieſem Werke zu betreiben. Andere 
glauben wieder, die Nähe der feindlichen Trup— 
pen, deren äußerſte Vorpoſten kaum zehn Mei— 
len von der Hauptſtadt ſtehen, ſey der wahre 
Beweggrund des hieſigen verlängerten Aufent— 
haltes. Vielleicht haben beyde Partheyen Recht. 
Das längere Verweilen hier bleibt aber immer 
unerfreulich für mich, wie für Viele; und wenn 
Einige ihr Glück darein ſetzen, ja von dieſer 
Verlängerung ihre höchſte Seligkeit erwarten, 
wie ich leider nur zu wohl bemerken kann, ſo 
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entſpringt eben Faus dieſer Freude für Andere 
nur Mißverhältniß und empfindlicher Schmerz. 

Sie errathen wohl, hochgeehrte Frau, daß 
ich hier die Stellung unſrer beyden jungen Braut— 
leute, an denen wir gleich warmen Antheil neh— 
men, im Geſichte habe. Es ſcheint, daß die 
Spaltung, welche ſich, gleich nach jenem Auf— 
tritte auf dem Landtage, zwiſchen Szillaghy's 
neuen Wünſchen und feiner alten Pflicht eröff— 
nete, immer ſtärker und weiter zu werden drohe. 
Jenes zufällige Ereigniß, wo es ſeiner Entſchloſ— 
ſenheit — und leider, daß ich es ſagen muß! — ſei— 
ner unüberlegten Leidenſchaft gelang, die Kö— 
niginn und ihren Gemahl aus Lebensgefahr zu 
retten, hat ihm den letzten Reſt ſeiner klaren 
Beſinnung geraubt. Die That machte Aufſehen, 
ganz Preßburg ſprach am folgenden Tage von 
nichts Anderem, als von dem Heldenmuthe des 
jungen Mannes, der ohne Rückſicht auf eigene 
Gefahr, (es hätte ihm eben ſo leicht das Leben ko— 
ſten können, wie es ihm für einige Tage den 
Gebrauch ſeines Armes koſtete) ſich den ſcheuen 
Pferden entgegen warf, und ſie zum Stehen 
brachte. Das war dem ruhmſüchtigen Jünglin— 
ge eben recht. Nicht allein der Gegenſtand ſei— 
ner Flamme war von der Aufopferung über— 

Familieng. II. Theil. F 


82 

zeugt worden, mit welcher er alle ſeine Kräfte, 
ja ſein Leben ſelbſt ihm weiht; ſondern die Welt 
wurde in Kenntniß ſeiner unerſchrockenen That 
geſetzt. Sie bewunderte ihn, er war das Ge⸗ 
ſpräch des folgenden Tages, und die Damen 
waren nur zu bereit, ihn auszuzeichnen, als er 
ein Paar Tage nach jenem Vorfall mit dem 
Arm in der Binde in Geſellſchaften erſchien, wo 
er als ein junger, ſchöner und geiſtreicher Mann 
ohnedieß, trotz ſeiner Verlobung, ſchon lange das 
Augenmerk Vieler war. Daß dieß alles ſeiner 
Eitelkeit ſehr ſchmeichelte, iſt wohl natürlich; 
aber ich konnte nur zu gut bemerken, wie jene 
unüberlegte Leidenſchaft für eine ſo hoch erha⸗ 
bene Gottheit, ſo wie dieſe Auszeichnungen und 
Schmeicheleyen, den Gegenſtand ſeiner wahren 
und rechtmäßigen Liebe immer mehr in Schatten 
ſetzten. Er beſucht mich oft, er zeigt mir Ver⸗ 
trauen; das freut mich, denn es läßt mir noch 
immer Hoffnung, auf dieſes im Grunde edle, und 
nur jetzt durch Verblendung und Eitelkeit miß⸗ 
leitete Gemüth wirken zu können. Aber eben, 
weil er mich mit Zutrauen behandelt, wurde es 
mir leicht, den großen Abſtand zu bemerken, 
welcher zwiſchen der lebhaften Zärtlichkeit und 
innigen Sehnſucht, mit der er im Anfange un⸗ 
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ſeres Aufenthalts ſeiner Braut erwähnte, und 
zwiſchen der achtungsvollen aber ruhigen Stim— 
mung herrſchet, mit welcher er ſich nun, in die, 
nach ſeiner Behauptung unumgängliche, Noth— 
wendigkeit findet, jetzt nicht wie er es früher 
gehofft, nach Wien hinaufreiſen und ſeine Ver— 
mählung mit Eliſabeth vollziehen zu können. Er 
muß ſich rüſten um ins Feld zu ziehen, er hat 
mit den Geſchäften der Inſurrection und ſeines 
Comitats zu viel zu thun, er kann ſich keinen 
Tag von Preßburg entfernen. Das ſind ſeine 
Entſchuldigungen, die mir indeſſen nicht ſo ge— 
gründet wie ihm ſcheinen, und die ſchwerlich auch 
ſeiner Braut genügen werden. Nur zu ſehr 
muß ich fürchten, daß der Spruch eines alten 
Schriftſtellers hier anzuwenden ſey — nicht 
wollen iſt der Grund, nicht können 
der Vorwand. — Indeſſen, ſelbſt bey dieſem 
ungünſtigen Anſcheine, möchte ich die Hoffnung 
auf Beſſerung und Rückkehr zum Guten nicht 
aufgeben. Sein Geiſt iſt gebildet, ſein Herz iſt 
gut, feine Beurtheilungskraft in allen übrigen 
Stücken richtig und ſcharf: ſollte er nicht von 
ſelbſt, über kurz oder lang, die Thorheit feiner Ber 
zauberung einſehen, und ſeine Ketten mit eige— 
ner Hand brechen? Gewiß, er wird es thun; 
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aber bis es geſchieht, bitte ich Sie, meine hoch— 
verehrte Freundinn — denn Sie erlaubten mir ja, 
Ihnen dieſen Titel, der mich ſo ſehr ehret, zu 
geben — unſerer liebens— und bedauernswürdigen 
Eliſette mit Rath und Troſt beyzuſtehen, ihr den 
anſcheinenden Flatterſinn ihres Bräutigams in 
richtigem Lichte zu zeigen, ſie zur Geduld und 
Nachſicht zu ermahnen, und vor allen die ſchöne 
Hoffnung, dieſe letzte, aber ſichere Gabe aus 
Pandorens Büchſe, in ihrem Herzen feſtzuhalten. 
Ich meinerſeits werde nicht ermangeln, ebenfalls 
das Meinige zu thun, und dahin ſtreben, den 
Gedanken an Eliſetten in dem jungen Manne 
nicht bloß als eine gebothene Pflicht, ſondern 
als eine warme Aufwallung innerer Zuneigung 
lebhaft und wirkſam zu erhalten. 
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Eilfter Brief. 


General Baron von Teuffenbach an 
Herrn von Guttenſtein. 


Prag im November 1741. 


Nun iſt der Teufel los, liebſter Herr Bruder, 
und was ich längſt vorausgeſagt, kommt zur Er— 
füllung. Prag, ganz Böhmen wird bald für die 
Königinn verloren ſeyn; denn Alles, was geſche— 
hen hätte ſollen und können, geſchah viel zu 
ſpät. Nun ſind uns die Sachſen unter einem 
General Rudowoky ins Land gefallen, und mar- 
ſchiren von Leitmeritz her, und ein zweymahl ſo 
ſtarkes Corps von Bayern und Franzoſen rückte 
ungehindert über Budweis gegen Pilſen. Was 
wird aus uns werden? Was nützt es, daß der 
Großherzog mit. einer bedeutenden Armee ſich un— 
ſern Gränzen nähert? Unſer Untergang iſt nicht 
mehr aufzuhalten, und ehe die Hülfe kommt, 
iſt uns ſchon das Leben geraubt! Dieſer Chur— 
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fürft mit feinen Truppen und feinen fauberen Hel- 
fershelfern, den Franzoſen, iſt gegen vier tauſend 
Mann ſtark. Rechne dazu die Sachſen, die 
gegen fünfzehn tauſend ſeyn ſollen; bedenke, daß 
der König von Preußen uns von Schleſien und 
Mähren her umſchloſſen hält; und denke dann, 
wie viel noch fehlt, um den Strick feſt zuzuzie— 
hen, der uns um den Hals gelegt iſt, und uns 
ohne Gnade erwürgen wird. 

Ja, ja, mein theurer Herr Bruder, es ſieht 
erbärmlich aus mit uns, und es wird uns noch 
übler ergehen. Unmöglich iſt es zu zweifeln, ob 
dieſe gewaltigen Streitkräfte, die von allen Sei— 
ten, auf unſern Untergang bedacht, uns umrin— 
gen, ihre Abſicht auch erreichen werden? Sie 
werden ſie erreichen, der Bayerfürſt wird Prag 
einnehmen, er und ſeine alliirten Truppen wer— 
den das Land überſchwemmen, verheeren, aus— 
ſaugen; er wird ſich zum Könige von Böhmen 
krönen laſſen, wie er längſt im Sinne hatte, 
und nur vorzog, noch eher die Huldigung in 
Linz anzunehmen. Dann ſind wir verloren — 
ganz verloren, und unſere Monarchinn iſt es 
mit uns. 

Man ſchreibt mir freylich viel von Preßburg, 
von den Rüſtungen der Ungarn, und den ſtarken 
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Hoffnungen, welche man mit Recht auf ſie ſetzen 
zu können glaubt. Ich meinerſeits ſetze keine 
darauf. Was ſollen zuſammengeraffte Haufen, 
die nie einen Feind geſehen, nie Pulver gerochen 
haben, gegen wohlgeübte kriegserfahrne Schaa— 
ren ausrichten, wie die franzöſiſchen Truppen, 
oder gegen eine Armee, wie die dieſes neuen 
preuſſiſchen Alexanders, der in früher Jugend, 
gleich dem griechiſchen Helden, die ganze Welt 
erobern zu wollen, Luſt und Kraft genug zu ha— 
ben ſcheint? Schmeicheln wir uns doch nicht mit 
ſolchen thörichten Erwartungen! Doch das thun 
auch nur Jene, die nichts vom Kriegshandwerke 
verſtehen: Dintenklekſer, Federhelden, die mit 
Einem Zuge auf dem Papier ein feindliches Heer 
vernichten, und vor einem Flintenſchuſſe in Ohn— 
macht fallen. Wer den Krieg kennt, wer ſelbſt 
gedient, und dem Feinde in der Schlacht ins Weiße 
vom Auge geſchaut hat, der ſpricht wie ich, und 
hofft nichts von der ungariſchen Inſurrection. 
Es iſt mir allerley von dieſer Sache und über 
dieſe Sache geſchrieben worden, denn, wie Du 
weißt, lieber Freund, dem Vorwitz bleibt nichts 
verborgen, und der liebe Nächſte iſt bey Vie— 
len, ich möchte ſagen bey den Allermeiſten, der 
angenehmſte und gewöhnlichſte Vorwurf jeder 
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Unterhaltung. Da hat man mir auch Deines 
künftigen Herrn Schwiegerſohns ruhmwürdige 
Entſchloſſenheit, bey der Rettung der höchſten 
Herrſchaften aus offenbarer Lebensgefahr, geſchrie— 
ben, und ich habe mich ſeiner und ſeines Glückes 
um Deinetwillen recht erfreut. Man hat mir 
auch anderes geſchrieben, was zu vernehmen mir 
nicht ſo erfreulich war. Soll es denn wahr ſeyn, 
was mir ein alter Jugendfreund meldet, daß 
dieſer Baron Szillaghy ſich auf eine Art beträgt, 
die Niemand in ganz Preßburg in Zweifel läßt, 
daß er — ich ſchäme mich bald, es Dir zu ſchrei⸗ 
ben, aber ich halte es für Freundesoͤpflicht, Dich 
gufmerkſam zu machen — daß er, ſage ich, in 
die Königinn förmlich verliebt ſey? Nun, die 
Sache an ſich iſt wohl begreiflich, denn die 
Frau iſt ſchön, ſtarkmüthig und — unglücklich: 
Urſachen genug, um ſie liebenswürdig zu finden; 
ſie wäre auch verzeihlich bey jedem Andern, 
der ein freyes Herz und eine freye Hand hätte. 
Aber bey einem Verlobten und dem Verlobten 
eines ſo vortrefflichen Frauenzimmers, wie Dein 
Fräulein Tochter, iſt es nicht recht, nicht zu 
entſchuldigen und folglich auch nicht zu verzeihen. 
Von, Herzen wollte ich wünſchen, Du ſchriebeſt 
mir, die Sache ſey eine offenbare Lüge. Aber 
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nach Allem, was, und wie ich es hörte, kann ich 
kaum an der Wahrheit dieſer Nachrichten zwei— 
feln, und darum finde ich es nöthig, Dich zu ber 
fragen, ob Du auch davon unterrichtet biſt, und 
welche Maßregeln Du zu ergreifen denkeſt? Denn 
einen müſſigen Zuſchauer bey ſolchen Narrheiten 
wirſt Du doch nicht abgeben? Schlage drein mit 
Blitz und Donner, wenn es nöthig iſt, um ihn zur 
Raiſon zu bringen. Er ſoll die Narrheiten fahren 
laſſen, der Welt kein Spektakel geben, ſich, ſeine 
Braut und Dich nicht compromittiren. Zum 
Teufel auch! Wäre er mein Schwiegerſohn und 
triebe ſolches Zeug, ich bräche ihm den Hals. 

Es geht mir nicht viel beſſer in meinem Hauſe, 
als Dir, Herr Bruder! Das iſt es mit der Freu— 
de, die man an feinen Kindern exlebit! 
wie die Leute ſagen. So möchte ich doch, daß 
ſie Alle zuſammen dort wären, wo der Pfeffer 
wächſt, und die unverſtändigen Thoren, die uns 
um unſerer häuslichen Glückſeligkeit willen prei— 
ſen oder gar beneiden, mit ihnen! Ich für mei— 
nen Theil weiß nichts von Glückſeligkeit, nur 
von Galle und Verdruß! Mein ſauberer Herr 
Sohn macht in Petersburg Schulden auf Schul— 
den, und verzehrt ſein väterliches Erbtheil noch 
bey meinen Lebzeiten. — Er ſoll nur ſehen, ob 
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und woher er einen Pfennig bekommt, wenn ich 
todt bin. Und meine Tochter hängt vielleicht noch 
jetzt mit allen Kräften ihrer Seele an ihrem 
Schleſiſchen Galan. Du kannſt denken, daß mir 
der Burſche nicht ins Haus darf. Wie? der Neffe 
meines Todfeindes ſollte meine Schwelle betre⸗ 
ten? Nimmermehr! Das habe ich ihr ein für 
allemahl erklärt; dennoch vermuthe ich, daß ſie 
trotz meines Verbothes ihre geheimen Conventi⸗ 
keln haben. Ich bin ihnen auf der Spur, ich 
will und werde ſie ertappen, und dann Gnade 
Gott dieſem Schleſier! Mein ſpaniſches Rohr 
ſoll ihm die verliebten Gedanken aus dem Leibe 
klopfen! Das iſt mein feſter Vorſatz, und Du 
weißt, ich bin Mann, ihn zu halten und aus— 
zuführen. Ä 
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3wölfter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Frans 
ciska von Teuffenbach. 


Wien im November 1741. 


Wie oft, meine geliebte Freundinn, habe ich 
Dich in frühern Briefen, beſonders im Anfange 
meiner Bekanntſchaft mit meinem beſtimmten 
Bräutigam, mit Klagen und Wünſchen beläſtiget, 
die ihren Grund, wie ich jetzt recht wohl einſehe, 
nicht eigentlich in einer wirklich mißlichen Lage, 
ſondern in meiner Ungewohntheit eines ſolchen 
Verhältniſſes, in der Verletzbarkeit eines zu weis 
chen Gemüths, vielleicht auch endlich in einer 
verſteckten Eitelkeit hatten. O meine Franciska! 
Der Himmel hat mich ſchwer für dieſe Verſündi— 
gung geſtraft. Was gäbe ich nicht darum, jene 
kindiſchen Sorgen und leicht gelöfeten Zweifel 
wieder zurück erkaufen zu können, jetzt, wo mich 
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ein wahrer unausweichbarer Kummer ergriffen 
hat! Schon daß ich fo lange den Anblick, den 
Umgang eines Gegenſtandes entbehren mußte, 
welcher mir theurer als mein Leben geworden 
war, ſchon das allein, Du wirſt mir jetzt gewiß 
beyſtimmen, war ſchmerzlich genug. Aber nun! 
— O meine Franciska, ſoll ich Dir's geſtehn? 
Soll ich Dir die tiefen Wunden meines Herzens 
offenbaren? — Lange ſtand ich an, denn lange 
ſchon ſagte mir ein richtiges, obgleich unerklär— 
liches Gefühl: es ſtehe zwiſchen Imre und mir 
nicht alles ſo, wie es ſtehen ſollte, es läge etwas 
im Hintergrunde ſeiner Seele, wie ſeines Be— 
tragens gegen mich verborgen, das ſich über 
kurz oder lang offenbaren und uns nicht erfreuen 
würde. Wie eine ſchlimme Ahnung verfolgte 
mich dieſe Vorſtellung unabläſſig, ſeit der Land— 
tag in Preßburg angefangen hatte, Imre ihm 
beywohnte und ungeachtet der ganz unbedeuten— 
den Entfernung nie, auch nur einen oder zwey 
Tage Zeit finden konnte, um mich — die er ſeit 
fünf Monathen nicht geſehen, die ſeinetwegen 
früher, reywillig dieſen Weg gemacht hatte, um 
ihm entgegen zu kommen — Einmahl nach ſo 
langer Zeit in Wien zu beſuchen. Es iſt wahr, 
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er hatte den Vater und mich aufs liebevollſte 
eingeladen, uns vor den wachſenden Kriegsun— 
ruhen zu ihm nach Ungarn zu begeben, wo wir 
unſtreitig ſicherer als hier in Oſterreich geweſen 
wären. Meines Vaters etwas ängſtliche Ge— 
müthsart und ſeine Furcht vor jeder bedeutende— 
ren Veränderung ſeiner Lebensweiſe, die wohl 
in ſeinen Jahren natürlich iſt, hielten uns ab. 
— Es war möglich, daß das Szillaghy ge— 
kränkt haben mochte; aber es erklärte ſein Be— 
nehmen gegen uns, ſelbſt im Beginne des Land— 
tages nicht, viel weniger aber in der langen 
Folge von Wochen und Monathen, muß ich 
leider ſagen, die er nun ſchon, durch wenige 
Meilen von mir geſchieden, ununterbrochen in 
Preßburg und deſſen Nähe zubringt. Daß er ſich 
wohl befindet, ein Paar Tage ausgenommen, wo 
er durch eine Verletzung ſeines Armes litt, weiß 
ich zuverläſſig. Hätten es mir ſeine — freylich ſel— 
tenen, kurzen Briefe nicht geſagt, ſo würde es 
mir leicht geweſen ſeyn, dieß durch die gute Gräfinn 
Rotthal zu erfahren, die fleißig mit andern Per— 
ſonen des Hofes, und beſonders mit Metaſtaſio 
correſpondirt. Genug, er iſt vollkommen wohl, 
ſehr vergnügt, ſehr geſucht, ſehr fetirt (ach Gott! 
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ich weiß nur zu gut, wie natürlich das iſt!). — 
Er hat mit der Inſurrection ſehr viel zu thun, 
er will mitziehen, ſein Sinn ſteht ins Feld — nach 
Schlachten, nach Ruhm, nach — Weh mir! daß 
ich es weiß und ſagen muß — nach Wunden und 
Tod, wenn es ſich ſo treffen ſollte, für Diejenige, 
der jetzt ſein ganzes Herz, ſein ganzes Weſen 
geweiht iſt, der er alles, ſein Vermögen, ſeine 
Treue, mein Lebensglück, ja ſein Blut und Leben 
willig zum Opfer bringt! 

O meine Franzisca! Welches Geſtändniß muß 
ich Dir hier machen! Und kann ich es vor Dir, 
vor irgend Jemand verbergen? Das iſt gerade 
das Schmerzliche an der Sache. Ich meine, 
wenn es Niemand wüßte, als er und ich, daß er 
mich verrathen, verlaſſen hat — ich wollte es 
leichter tragen. Aber nun weiß es die Welt, man 
erzählt es ſich, die müſſigen Klatſchzungen ſagen 
ſichs in jeder Geſellſchaft. Szillaghy — mein 
Bräutigam, der Freund, auf den ich mit Recht 6 
ſo ſtolz ſeyn zu dürfen glaubte — wird mit ſeiner 
Leidenſchaft für einen völlig unerreichbaren Ge— 
genſtand das Geſpräch, und wie ne das 
Geſpötte der Welt! 

Mein Vater iſt aufs heftigſte gegen ihn auf— 
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gebracht. Schon früher gab es Reibungen zwi⸗ 
ſchen ihnen, die aus ihrem ſo ganz verſchiedenen 
Standpuncte in der Welt und der daraus ſich 
bildenden Denkungsart entſprangen. Wie viele 
Mühe koſtete es mich nicht manches Mahl, theils 
den Vater zu begütigen, theils Imre zu billigeren 
Anſichten, zu Nachſicht und Unterordnung zu 
bereden. Nun iſt jede Mühe vergebens, und ſie 
iſt auch überflüſſig. Er kommt ja nicht, er hat 
mich vergeſſen! Doch nein! Ungerecht darf ich 
nicht ſeyn! Vergeſſen hat er meiner nicht. Er 
ſchreibt mir zuweilen, es ſpricht aus ſeinen kur— 
zen Briefen eine herzliche Neigung, eine leb— 
hafte Theilnahme an meinem Wohle. Was iſt 
das aber gegen die Gluth, die ihn belebte, als 
er noch bey mir war, gegen die bogenlangen, 
mit dem Pfeile der feurigſten Liebe geſchriebenen 
Briefe, die ich den Sommer über von ihm er— 
hielt! O meine Freundinn! Das iſt ein ſchmerz— 
licher Abſtand! Laß mich ſchweigen darüber, laß 
mich nicht zergliedern, wie es einſt war, und 
nun iſt! 

Einen ſehr ſchweren Stand habe ich mit dem 
Vater. Er will die Verbindung mit Imre alſo- 
gleich feyerlich und förmlich aufgehoben wiſſen. 
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Das ergreift mich ſo, als ob er mir ankündigte, 
alſogleich und öffentlich ſollte mir das Herz aus 
der Bruſt geriſſen werden. Und der Vergleich 
paßt nicht einmahl! Denn wenn mir das Herz 
wirklich ausgeriſſen würde, dann ſtürbe ich auch 
auf der Stelle, und wäre dort, wo es mir gut, 
viel beſſer ginge, als hier. Aber wenn Imre ſich 
förmlich und ganz von mir losreißt, muß ich 
fortleben, muß es ſchon um meines Vaters wil— 
len, und dürfte nicht einmahl den Schmerz bli— 
cken laſſen, der mich innerlich mit wüthendem 
Nagen verzehrt. Und es geht auch geſetzlich nicht 
an, denn wir ſind ja feyerlich verlobt, ich trage 
ſeinen Ring, ich bin ſeine Braut, er iſt vor 
Gott und der Welt mein Eigenthum! 

Der Vater will an den Biſchof, Imre's 
Oheim, ſchreiben. Er will dieſem den Fall vor— 
tragen, und ihn vermögen, ſein Anſehen dahin 
zu verwenden, daß der Neffe entweder ſeinem 
jetzigen Streben auf der Stelle entſage, hierher 
komme, ſich mit mir trauen laſſe, und alſo— 
gleich auf ſeine Güter gehe, ohne ſich weiter 
mit kriegeriſchen und andern Gedanken 
zu befaſſen, oder daß er die Verlobung mit mir 
förmlich aufgebe, ſeinen Trauring zurückſende, 
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und den meinigen dafür hinnehme. — Ich habe 
meinem Vater vorgeſtellt, ob denn eine ſolche 
Ehe, auf ſolche Art erzwungen, ihm für das 
Glück ſeines einzigen Kindes Beruhigung und 
Sicherheit geben könnte? Ich habe ihn gebethen, 
von dieſem Vorſatz abzuſtehen, noch eine Weile 
zuzuwarten und keinen übereilten Schritt zu wa— 
gen, der uns hinterher, Szillaghy möchte ſich 
nun ſo oder ſo entſcheiden, reuen könnte. Er 
will mich nicht anhören, und ich muß von Poſt— 
tag zu Poſttag zitternd erwarten, daß er ent— 
weder nach Regensburg oder, unmittelbar an 
Imre ſelbſt ſchreibt. 

Dieſem antworte ich jedesmahl, wenn ich 
einen Brief erhalte, genau ſo kurz, ſo oberfläch— 
lich, aber auch ſo freundlich, wie er ſchreibt. 
Noch nie hat nur Ein Wort, Ein Ausdruck ihm 
verrathen können, daß ich um ſeine Verirrung, 
um ſeinen unverzeihlichen Flatterſinn weiß. Zu 
Vorwürfen werde ich mich nie erniedrigen. Sie 
helfen nichts, ſie erbittern nur, und machen den 
Riß unheilbar. Nur Gott allein weiß, wie es 
im Innerſten meines gequälten Gemüthes be— 
ſchaffen iſt. Ich kann nicht umſtändlich klagen 
und beſchreiben, was und warum es mich ſchmerzt, 
aber ich fühle es tief. O möchte es bald ſo tief 

Familieng. II. Theil. G 
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gehen, daß es ans Leben ginge! Nein! Das war 
Unrecht! Das darf ich nicht wünſchen. Jetzt, wo 
derjenige, für den ich ſo gerne gelebt hätte, ſich 
von mir losreißt, gehöre ich ganz und mit al⸗ 
len Kräften meines Weſens meinem Vater, der 
ohnedieß in dieſer bedrängten Zeit, und bey ſei⸗ 
ner Art zu empfinden, gekränkt, und unglücklich 
genug iſt. Ich muß leben, ich muß den eigenen 
Schmerz beſiegen, um meine erſte und heiligſte 
Pflicht zu erfüllen. Das iſt die Aufgabe, die 
Gott mir auferlegt hat, und von der er einſt 
Rechenſchaft fordern wird. 

Auch Dir, geliebte Franciska! drohen jetzt 
ſtürmiſche Tage. Die Franzöſiſch-Bayerſche Ar— 
mee hat ſich nach Böhmen gewendet, ſie wird 
Prag zu erobern ſuchen, wo ſich dann der Chur— 
fürſt zum Könige will krönen laſſen. Wie wird 
es den armen Pragern, Dir und den Deinen er— 
gehen? Nicht ohne Angſt und die lebhafteſte 
Theilnahme kann ich an die Schrecken denken, 
die Dir bevorſtehen. Vor einigen Wochen fürch— 
teten wir etwas Ähnliches, und ich weiß, was 
ich durch die allgemeine Beſorgniß, und am mei⸗ 
ſten durch die Art ausgeſtanden habe, wie mein 
Vater die Sache nahm. Dir wird es in dieſer 
Rückſicht nicht fo ſchlimm ergehen. Dein Vater 
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iſt Militär, er iſt raſch, lebendig, entſchloſſen, 
und dann iſt noch Jemand in Deiner Nähe, deſ— 
ſen Gegenwart, deſſen Liebe und Theilnahme ja 
über Alles tröſten kann. Gott erhalte Dir dieſen 
Troſt, meine Franciska, und laſſe bald alle dü— 
ſteren Schatten ſchwinden, welche jetzt noch die 
Ausſicht auf Deine Zukunft trüben. Das wün— 
ſche ich Dir von ganzem Herzen. Lebe wohl! 


Dreyzehnter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fra n⸗ 
cis ka von Teuffenbach. 


Wien im November 1741. 


In meinem vorigen Briefe ſchon klagte ich Dir 
über meine ſeltſame und höchſt beunruhigende 
Stellung zu Imre, welche durch die gereizte Ges 
ſinnung meines Vaters gegen ihn immer gefähr— 
lich für mein künftiges Glück wird. Leider dauert 
diefer geſpannte Zuſtand noch fort. Ich habe ſehr 
lange keinen Brief, und nicht die mindeſte Nach— 
richt von ihm. Der Hof iſt von Preßburg zurück⸗ 
gekommen, der Abbate mit ihm, nur ein Paar 
Tage früher. Er hat uns bereits beſucht, aber 
auch er wußte mir nichts Neues oder Beſtimm⸗ 
tes zu berichten. Seine Erzählungen — die er, 
ich fühlte das wohl, ſehr vorſichtig einrichtete, 
beſtätigten bloß, was ich bereits weiß: daß 

Szillaghy ſehr ausgezeichnet wird, daß die Kö— 
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niginn und ihr Gemahl ihn mit vorzuͤglicher 
Achtung behandeln, daß er eine glänzende Rolle 
in Preßburg ſowohl, als bey der Inſurrection 
ſpielt, auf die er bedeutenden und nützlichen 
Einfluß hat. Jemand, der geſtern bey uns war, 
wollte gehört haben, daß Unordnungen in Stein 
am Anger, wo ſich ein Theil der Inſurrections— 
Armee ſammelt, vorgefallen, und von Preß— 
burg einige Offiziere abgeſchickt worden wären, 
um dort Ruhe zu ſtiften. Unter ihnen ſoll ſich 
auch Imre befinden. Doch das iſt ein bloſſes 
Gerücht, und dient nur dazu, meine Zweifel 
und Sorgen zu vermehren. Daß der Vater et— 
was im Schilde führt, daß er — ohne mein Wiſ— 
ſen, und vielleicht gegen meinen Willen — ge— 
gen meine Wünſche eigenmächtig handelt, wird 
mir oft nur zu wahrſcheinlich. Bey Imre's 
gänzlichem Stillſchweigen, bey dem Zweifel, ob 
er ſich auch noch in Preßburg befindet, am mei— 
ſten aber bey der Kürze und Trockenheit ſeiner 
letzten Briefe, lehnt ſich mein beſſeres Selbſt— 
gefühl auch gegen den Gedanken auf, den Angſt 
und Liebe mir einflößen, ihm geradezu zu ſchrei— 
ben, und Alles, wie es iſt, darzulegen. Ach ich 
thäte es ſo gern! Aber ich fürchte des Vaters 
Unwillen, und ich fürchte, ſelbſt Imre durch ein 
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ſolches — ich kann wohl ſagen — zudringliches 
Benehmen zu mißfallen. O nur das nicht! Nur 
ſeine Achtung nicht verſcherzen! Die iſt mir zu 
meinem Glücke, ja zu meinem Selbſtbewußt— 
ſeyn nöthig; es mögen ſich die Sachen übrigens 
zwiſchen uns geſtalten, wie es Gottes Rath⸗ 
ſchluß iſt. 

Was die öffentlichen und Kriegsneuigkeiten 
anbetrifft, ſo ſieht es doch, für den Augenblick 
wenigſtens, etwas tröſtlicher aus, und ich habe 
in dieſer Rückſicht jetzt mehr für Dich als uns zu 
fürchten. Seit der Rückkehr des Hofes und den 
Nachrichten von den großen Anſtrengungen der 
ungariſchen Nation richten ſich viele gedrückte 
Gemüther wieder auf, und die heiteren Mienen, 
welche man an den höchſten Herrſchaften und al— 
len ihren Umgebungen ſieht, verbreiten ihren 
Sonnenſchein auch über die andern Einwohner 
der Stadt. Selbſt mein Vater fängt an doch 
wieder einiger Hoffnung Raum zu geben, be— 
ſonders da die Nachrichten von unſern Gütern 
in Ober- und Unteröſterreich, welche von den 
feindlichen Truppen beſetzt ſind, viel beruhigen— 
der lauten, als man mit Grund anfänglich fürch— 
tete. Die fremden Soldaten betragen ſich gut, 
keinerley Exceß wird geftattet, und jeder vor⸗ 
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fallende ſtreng beftraft, fo daß Ruhe und Stille 
überall herrſcht, und außer der Ernährung des, 
im Ganzen nicht zahlreichen Corps, dem Lande 
ſonſt keine Laſt aufgebürdet wird. Beſonders ſol— 
len ſich die franzöſiſchen Offiziere anſtändig und 
freundlich benehmen, genaue Disciplin unter ih— 
rer Mannſchaft halten, und ſich mit den Beam— 
ten, oder wo die Herrſchaft gegenwaͤrtig iſt, auch 
mit dieſer, ſehr gut vertragen. Das ſind denn 
Neuigkeiten, die den Vater ſehr aufrichten, und 
einige alte Herren, die uns oft beſuchen, Guts— 
nachbarn und Jugendfreunde meines Vaters, 
die ſich vor den anrückenden Feinden hierher ge— 
flüchtet, ſprechen Alle davon, daß ſie Luſt ha— 
ben, auf ihre Schlöſſer zurück zu kehren, wo 
ihre Gegenwart ſehr beytragen würde, die Ord— 
nung aufrecht zu erhalten, und wo ſie ſich in 
der Geſellſchaft der Fremden, bey Jagden und 
Gaſtmählern manche Unterhaltung verſprechen. 
Ich höre das Alles, und zittere vor dem Gedan— 
ken, daß ſie nicht etwa in meinem Vater die 
Luſt erwecken, ihrem Beyſpiele zu folgen, und 
nach Strengberg zu gehen. Da ſchwindet mir 
dann jede Hoffnung, die ich im Stillen noch im— 
mer hege, Imre, wenn es ſeine Geſchäfte er— 
lauben, auf ein Paar Tage hier zu ſehen, und 
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vielleicht wieder Alles in das vorige Geleiſe zu 
bringen. Bis jetzt zwar iſt keine Rede von einer 
ſolchen Reiſe, auch kenne ich meines Vaters 
Sinn, dem jede Abänderung ſeiner Lage wider— 
wärtig iſt; aber es hat ſich ſchon Manches un— 
vermuthet übel geſtaltet, und ſo fürchte ich, 
daß die Schilderungen und Ermahnungen ſeiner 
Freunde Eingang bey meinem Vater finden 
könnten. 
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BURTICHUEET Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an den 
Marquis de la Feuillade d' Aubuſſon. 


St. Miklos im November 1741. 


Ich bin hier in meinen Bergen, in winterlicher 
Einſamkeit — Die Natur iſt unfreundlich, der 
Sturm tobt um das Caſtell, Schneeflocken ver— 
finftern die ohnedieß düſtre Luft, es ſieht un— 
wirthlich, feindſelig aus um mich — und eben fo 
auch in meinem Innern. Die nächſte Vergan— 
genheit, ſo glänzend, ſo blendend, ſo vollgenü— 
gend, iſt dahin — verſchwunden — verſunken, in 
dem ernſten Strome der Zeit und Nothwendig— 
keit. Der Hof iſt nach Wien zurückgekehrt, das 
durch die plötzliche Richtung der feindlichen Ar— 
mee nach Böhmen, der Königinn einen ſicherern 
Aufenthalt als früher darbiethet, und von wo 
aus die Communicationen mit den übrigen Pro— 
vinzen und dem deutſchen Reiche leichter ſind, 
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als von hier. Das begreife ich wohl, aber es 
hat eine widrige Leere in meiner Bruſt, wie in 
der Stadt und ganzen Gegend zurückgelaſſen! 
Jenes frohe, rührige, kriegeriſch thätige Leben, 
das mir jeden Tag das Bewußtſeyn gab, etwas 
Nützliches vollbracht zu haben, das mir die Mög— 
lichkeit verſchaffte, die himmliſche Schönheit nicht 
bloß täglich von weiten zu ſehen, ſondern zuwei⸗ 
len zu ſprechen, Aufträge von ihr zu empfangen, 
ihr von dem Ausgerichteten Rechenſchaft abzule— 
gen, und neue Befehle zu hohlen, dieß ſchöne 
Leben hat ein Ende, und mit ihm — Sie wer- 
den ſich wundern, lieber Freund! aber es iſt nun 
einmahl ſo — iſt auch die frühere Vergangenheit 
dahin. Verſchwunden wie ein nichtiger Rauch, 
wie ein Traum, wenn man Morgens erwacht. 
Mit meiner Vermählung iſt es aus — mein 
Trauring iſt abgeſtreift, meine Hand wieder frey. 
Wie das eigentlich zugegangen? — Ich kann kes 
Ihnen kaum deutlich und ordentlich erzählen, 
denn ich weiß ſelbſt nicht, wie es ſich gerade ſo 
machte; aber es hat ſich nun gemacht, und ich 
beſtrebe mich, es gut zu finden, und mich dar— 
über zu erfreuen. Aber ſehen Sie, welche Macht 
die Gewohnheit über uns arme Menſchen hat! 
Die lange Zeit, in welcher ich mich nicht anders 
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als gebunden, und meine Zukunft, in der Ver— 
bindung mit einem liebenswürdigen und mir 
werthen Mädchen, feſtgeſtellt betrachten mußte, — 
dieſe lange Zeit hat mich ſo in dieſe Feſſeln (denn 
Feſſeln waren es immer für den Mann, der 
ſich ſo frey als ich, damahls auf meinen Reiſen 
bewegte) hineingepreßt, und darin feſtgehalten, 
daß ſie mir jetzt ordentlich fehlen, und ich mich 
ſelbſt der wiedergeſchenkten Freyheit nicht recht 
freuen kann. Ja, ich ſollte es Ihnen doch er— 
zählen, wie es kam. Ich will verſuchen, ob es 
mir gelingt. Fehlt etwas am genauen Zuſam— 
menhange, ſo ergänzen Sie es aus Ihrer Phan— 
taſie und Ihrer Erfahrung; denn von ſolchen 
Fällen, wo Sie mit einer Geliebten gebrochen, 
oder ſie mit Ihnen, müſſen Sie Viele erlebt 
haben. | 

Alſo — damit ich die odiöſe Geſchichte kurz faſſe 
— ich lebte ſeit faſt drey Monathen ſehr glück— 
lich, ſehr beſchäftigt in Preßburg, Sie wiſſen, 
wie? und meine Thätigkeit freute mich, ſo wie 
die Auszeichnungen, die mir von allen Seiten zu 
Theil wurden. Jetzt aber zu heirathen, die Lage, 
in der ich mich befand, plötzlich zu verlaſſen, oder 
auch nur auf eine Weile meine Geſchäfte zu un— 
terbrechen, konnte mir nicht in den Sinn kom— 
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men; auch dachte — dem Anſchein nach — meine 
Braut ebenfalls nicht daran. Unſere Correſpon— 
denz ging ziemlich fleißig, wenn auch nicht ſo 
ausführlich und pünktlich fort wie ehemahls. Mir 
erlaubten meine vielen Arbeiten und Aufträge 
nicht, mich lange am Schreibtiſche zu beſchäfti— 
gen; die Umſtände, der Augenblick forderten mei— 
ne ganze Thätigkeit, und wurden denn nicht 
auch Eliſabeths Briefe, die doch gewiß nicht 
ſonderlich beſchäftigt ſeyn konnte, immer kürzer? 
Ich fand das klug, es überhob mich der Mühe, 
längere zu ſchreiben, und endlich begnügten wir 
uns Beyde, mit herzlichen Erkundigungen nach 
dem gegenſeitigen Wohl, einigen zärtlichen Re— 
densarten, und den nöthigſten Nachrichten von 
täglichen Vorfällen. Eliſabeth, ſo dachte ich, iſt 
beſcheiden und verſtändig. Sie ſieht es ein, 
daß eine weitläufige Correſpondenz jetzt nicht mög— 
lich iſt, und ſie handelt vernünftig. So gin— 
gen Wochen hin. Da erſcheint plötzlich ein gro— 
ßer, dicker Brief von der Hand ihres Vaters. 
Ich erſchrack heftig, und ich geſtehe Ihnen, der 
Gedanke, Eliſabeth ſey krank, oder todt — er— 
griff mich mit ſo lähmender Gewalt, daß ich 
nicht ſogleich im Stande war, den Brief zu öff— 
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nen; denn was anders konnte den Vater bewe— 
gen, mir an ihrer Statt zu ſchreiben? — 

Jetzt ſchäme ich mich dieſes Schreckens, aber 
Sie ſollen es doch wiſſen, um mich ganz und 
gerecht beurtheilen zu können. 

Als ich mich gefaßt hatte, erbrach ich den 
Brief mit noch zitternder Hand. Wie bitter ſollte 
ich für ein zu weichliches Gefühl geſtraft werden! 
Der Brief war von dem alten Herrn, und ein 
Einſchluß meines Onkels, des Biſchofs, lag da— 
bey. Der edle Herr von Guttenſtein nahm es 
ſehr übel, daß ich nicht alle meine Pflichten, als 
Lehnsmann der Königinn, als Glttbeſitzer, 
als Mitglied der Magnatentafel, liegen und 
ſtehen ließ, um nach Wien zu eilen und mich 
aufs ſchnellſte mit ſeiner Tochter trauen zu laſſen. 
Warum war er denn jetzt ſo dringend und eilig? 
Als ich ihn bey meiner Abreiſe vor fünf Monathen 
bath und beſchwor, mich nicht ohne Eliſabeths 
rechtlichem Beſitze abreiſen zu laſſen, da hatte er 
tauſend Vorwände und Ausflüchte, die alle aus 
der Luft gegriffen waren, aber die dennoch in 
dem ſchwachen Kopfe ſo feſt hafteten, daß nichts 
ſie erſchüttern konnte. Und nun auf einmahl 
ſollte ich ihm zu Willen ſeyn, Preßburg, meine 
Geſchäfte, den Hof verlaſſen, ſeine Tochter auf 
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der Stelle heirathen und mit ihr auf meine 
Güter gehen, um ſeinem eiteln und kindiſchen 
Eigenſinne zu fröhnen? Mein erſter Gedanke war: 
Ich thue es nicht. — 

Dann las ich des Oheims Brief. Der lautete 
anders, aber vielleicht noch ärgerlicher. Die Fama 
— dieſe klatſchhafte, neidiſche, böswillige alte 
Hexe, hakte nichts Eifrigeres zu thun gehabt, 
als meine Vaterlandsliebe, meine überzeugung 
von dem Rechte Marien Thereſiens, mit eben ſo 
gehäſſigen als lächerlichen Farben auszumahlen, 
und mich überall als einen verliebten Thoren, 
der das, was er geleiſtet, nicht aus Pflichtgefühl 
und ritterlicher Sitte, ſondern aus einer knaben⸗ 
haft lächerlichen Leidenſchaft gethan, zu ver: 
ſchreyen. Wie ich die Stelle geleſen hatte, 
fühlte ich meinen Zorn ſo erregt, daß ich ſpäter— 
hin froh war, dieß nur von einem lebloſen 
Blatte, und nicht aus dem Munde irgend eines 
Menſchen vernommen zu haben. Ich wäre mei— 
ner ſelbſt nicht mächtig genug geweſen, um mich 
nicht an dem eben ſo dummen als boshaften 
Schwätzer zu vergreifen! Aber dieſer Brief gab 
mir den Schlüſſel zu dem befremdenden Inhalt 
des erſten. 

Nach einigen Minuten kehrte mir Beſinnung 
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und Ruhe genug zurück, um zu überlegen: er— 
ſtens, daß der Schreiber mein väterlicher Freund 
und der Beſchützer meiner Kindheit war; zwey— 
tens, daß er nur wiederhohlte, was er von An— 
dern vernommen, ohne zu ſagen, daß er dieſen 
einfältigen Gerüchten Glauben beymeſſe; drittens 
endlich war die Sprache des Briefes herzlich, 
wohlwollend und ganz im Gegenſatze mit dem 
ſcharfen, bitteren, ich möchte ſagen, gebietheriſchen 
Tone in Guttenſteins Schreiben. Es ſind aber 
bey dieſem alte Wunden, die bey jeder Berüh— 
rung wieder zu bluten anfangen. Wir zwey paſ— 
ſen nicht zuſammen. Soll ich mir von meinem 
Schwiegervater vorſchreiben laſſen, wie und wo 
ich leben ſoll? Kann man mich für ſo thöricht, 
ja für ſo raſend halten, mich im Ernſte ver— 
liebt in meine Monarchinn zu glauben? Wahr— 
haftig! Ich weiß nicht, was ich für beleidigender 
halten muß, einen ſolchen Verdacht im Ernſte 
ausgeſprochen, oder den zurecht weiſenden Ton 
und die Forderungen, die ſich der präſumtive 
Schwiegervater gegen mich erlaubte! 

Der Onkel, in allem klüger und beſcheidener 
als ſein alter Freund, redete die Sprache des 
Herzens zum Herzen. Er ſtellte mir die Liebens— 

würdigkeit meiner Braut, meine Pflichten gegen 
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fie, meine Verlobung, endlich ihren Schmerz 
vor, wenn das Gerücht — dem er indeſſen keinen 
Glauben beymeſſen wolle — dennoch wahr ſeyn 
ſollte! Mein Gott! Wußte ich denn das nicht 
Alles? Liebte ich meine Eliſabeth nicht? War ich 
nicht entſchloſſen, ihr meine Hand zu reichen, 
mein Schickſal mit ihr zu theilen? Aber nur 
jetzt nicht! Nur nicht in dem Augenblicke, wo das 
Vaterland und die Pflichten, die jedem Staats- 
bürger vor Allem heilig ſeyn müſſen, alle meine 
Kräfte, meine Zeit, meinen Willen in Anſpruch 
nehmen! Jetzt konnte ich nicht thun, was die 
beyden alten Herren gar fein und klüglich ausge— 
ſonnen hatten, um mich nach ihrer Pfeife tanzen 
zu machen. Doch das können ſie nicht begreifen, 
vor Allen Guttenſtein nicht, — daß die Welt ſich 
nicht wie das Haus, das er in Wien bewohnt, 
regieren, und die Verhältniſſe, welche Staaten 
betreffen und die Geſammtheit angehen, vor 
der das Wohl und die Wünſche des Einzelnen 
verſchwinden, nicht mit dem altfränkiſchen engen 
Moßſtabe gemeſſen werden können, mit dem er 
fein ſchneckenartiges Leben abzirkelt und abmißt, 
und mit dem er ſeine Hausgenoſſen und ſeine 
arme Tochter oft genug peinigt. 

Von ihr ſelbſt, der ſanften frommen Seele, 
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war kein Blatt, kein Wörtchen beygefügt. Wußte 
ſie um dieſen Schritt ihres Vaters? Billigte ſie 
ihn, und überließ ſie ihm die Sorge, eine Ange— 
legenheit zu betreiben, die ihr am Herzen lag, 
und in die ſelbſt thätig einzugreifen, ihr gegen 
das Zartgefühl ſchien? Sollte ihr Stillſchweigen 
mir ihre Untheilnahme und die Mißbilligung 
dieſes Verfahrens bedeuten? Ich wußte es mir 
nicht zu erklären; aber ich fühlte mich durch den 
ganzen Vorgang aufs höchſte beleidigt, und mit 
Recht erzürnt. Mein erſter Gedanke, wie ich 
oben ſagte, war: Ich thue es nicht. — Ja ich 
hatte ſogar Luſt, nicht zu antworten, denn ich 
hielt das Alles zu ſehr unter meiner Würde. 

Über Nacht kamen andere Gedanken. Eliſa⸗ 
bethens Bild erſchien mir in den unruhigen Träu— 
men, die mein erhitztes Blut mir vorgaukelte. 
Sie war ſo hübſch, ſie ſah mich ſo trauernd an! 
Es war mir, als ſagte ſie: Rechne mir nicht zu, 
was Andre in thörichtem Wahne verbrochen ha— 
ben; denke, daß der ſchwachſinnige alte Mann 
mein Vater iſt, daß ich ihn liebe, und ſchone 
ſeiner, um ſeinet- und meinetwillen! 

Ich fühlte mich am Morgen anders geſtimmt. 
Ich überlegte, ich rechnete. Es ließen ſich vier 
oder fünf Tage gewinnen; dieſe reichten hin, 

Familieng. II. Theil. | 
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um nach Wien zu eilen, meine Eliſabeth zu ums» 
armen und ihren Vater zu beruhigen, indem ich 
ihn bath, ſchnell alle Anſtalten zu unſerer Trau— 
ung zu treffen. Dieſe konnte denn auch geſchwind 
vollzogen werden, und ich am fünften Tage Abends 
wieder in Preßburg, bey meinen Geſchäften und 
meiner Truppe ſeyn. So hatte ich mir Alles klug 
und genau ausgedacht, und ſetzte mich an jenem 
Tage gleich nach Tiſche an den Schreibtiſch, um 
dem alten Herrn zwar höflich, jedoch auf eine 
Weiſe zu ſchreiben, die ihm die Unſchicklichkeit 
und das Zweckwidrige ſeines Benehmens zeigen, 
zugleich ihn aber von meinem guten Willen und 
meiner Verſöhnlichkeit überführen ſollte, indem 
ich mich bereit erklärte, nach Wien zu kommen 
und mich mit meiner Eliſabeth trauen zu laſſen. 
Was iſt der Menſch und ſeine Vorſätze! In 
dem Augenblicke, wo ich den Brief begonnen 
hatte, meldete man mir eine Ordonnanz vom Gra— 
fen Palffy, unſerm Feldmarſchall, mit Aufträgen 
an mich. — Ich öffnete das Paket. — Es war, als 
berühre mich etwas Unheimliches, wie ich es that. 
Es enthielt einen Befehl, auf der Stelle zu ihm 
zu kommen, und dann ſchleunigſt meine Anſtal— 
ten zu treffen, um nach Stein am Anger zu ei— 
len, zu fliegen wo möglich, wo eine große Ab— 
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theilung der Inſurrection aus den unteren Komi⸗ 
taten verſammelt ſtand, und Unruhen n ausgebro⸗ 
chen waren. 

Ich warf mich auf eines meiner Pferde, die 
jetzt immer geſattelt ſtanden, weil ich vom Feld— 
marſchall ſowohl, als auch zuweilen von meiner 
Königinn ſelbſt, wie ein Gallopin herumgeſchickt 
wurde, und eilte zu Palffy. — Hier vernahm 
ich, daß wegen der Proviantirung und Löhnung 
bedeutende Mißhelligkeiten vorgefallen, daß es 
nöthig ſey, ſogleich und mit Kraft einzugreifen. 
Die beſtimmtere Weiſung ſollte ich von Ihr 
ſelbſt, von meiner Monarchinn, erhalten. Ich 
ritt ſogleich hinauf ins Schloß, meldete mich 
in der Kammer; der Befehl, mich ſogleich vorzu— 
laſſen, war ſchon gegeben. Die Königinn ſelbſt 
ſetzte mir den Stand der Dinge auseinander, 
forderte meine Meinung, ſchien damit zufrieden, 
und gab mir dann ihre Verhaltungsbefehle, mit 
dem Bedeuten, mich fertig zu halten, mit der 
einbrechenden Nacht aufſitzen zu können. Die nö— 
thigen Papiere würde ich bis dahin erhalten. 

So eilte ich denn in mein Quartier. Was 
blieb mir zu thun übrig? Jener angefangene 
Brief konnte nun nicht geendigt werden. Ich 
mußte die Paar Stunden, welche noch übrigten, 
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anwenden, um mich ſo umſtändlich, als es ſeyn 
konnte, zu entſchuldigen, und den alten Herrn 
zu bitten, daß er Geduld haben wolle, bis ich 
— Gott weiß — wann? vielleicht in drey oder 
vier Wochen wieder hierher zurück, und mit mei— 
nen ſehr dringenden Aufträgen ſo weit fertig 
ſeyn würde, um mir einige Tage frey zu machen, 
wo ich nach Wien gehen, und, ſeinem Wunſche 
gemäß, die Trauung vollziehen laſſen wollte. 
Dann aber, was er in ſeinem Briefe gefordert, 
nachdem ich mein Contingent zur Inſurrection ge— 
ſtellt, mich zurück zu ziehen und — verheirathet 
oder nicht — auf meine Güter in der Lipta zu 
gehen, daran ſey nun und nimmer zu denken. 
Jetzt den Abſchied nehmen, würde ein ewiger 
Schimpf, ein Brandmahl für mich auf Lebens— 
zeit vor meinen Landsleuten, ja vor der gan— 
zen Welt ſeyn. Im Gegentheil wäre ich, nach 
reifer Prüfung meiner äußeren Lage ſowohl als 
meines Charakters, entſchloſſen, nicht bloß jetzt 
die Dienſte meiner Monarchinn nicht zu verlaſ— 
ſen, ſondern dieſem Dienſte und meinem Vater— 
lande mein ganzes künftiges Leben zu weihen. 
Ich war meines Theils froh, daß ſich dieſe 
Gelegenheit both, um den Mann, den nun 
einmahl das Schickſal mir ſo nahe geſtellt, und 
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ihm Einfluß auf mein Wohl oder Weh geſtattet 
hatte (wie ich ſo eben den Tag vorher mit Miß⸗ 
vergnügen empfunden), mit meiner veränderten 
Anſicht und dem neuen Lebensplane, den die Um⸗ 
ſtände in mir erzeugt hatten, bekannt zu machen. 
Immer würde ich das früher oder ſpäter haben 
thun müſſen, und er ſowohl als Eliſabeth es er— 
fahren haben. Für fie hätte ich gut ſtehen wol- 
len, fie würde vor dem Gedanken, das Schick— 
ſal eines Soldaten zu theilen, im Anfange er 
ſchrocken ſeyn; aber dieſer Soldat war ihr Bräu⸗ 
tigam, ihr Imre, und ſie würde ſich endlich 
daran gewöhnt haben. Anders war es mit dem 
Vater, der — das wußte ich wohl — jenen na- 
türlichen Abſcheu vor dem Soldatenſtande hat, 
welcher allen Geſchäftsmännern, Stubenſitzern 
und Gewohnheitsmenſchen gemein iſt. Er mußte 
wiſſen, wie er mit ſeinem Schwiegerſohne daran 
war, und ſo erfuhr er es bey dieſem Anlaſſe am 
Schicklichſten. Übrigens mußte ich die Art, 
wie er es en wolle, in Seine Wife 
ab. | 

Das that ich Aal fügte 1 15 einen, zwar 
kurzen (denn die Zeit drängte), aber recht war⸗ 
men, herzlichen Brief an meine Eliſabeth bey, 
worin ich ihr von dem neuen Hinderniſſe, das 
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ſich unſeren Hoffnungen entgegen ſtellte, Nachricht 
gab, ſie auf beſſere Zeiten vertröſtete, und etwas 
von den milittriſchen Projecten für die Zukunft 
durchſchimmern ließ. Gleich darauf kamen meine 
Depeſchen und ich ritt in die finſtere, unfreundli⸗ 
che Oktobernacht hinaus, wo ein gefrorner Nebel 
ſtechend um mein Geſicht ſpielte, und die Natur 
ſich recht widerwärtig um mich herum geſtaltete. 
Den Brief hatte ich auf die Poſt gegeben, 
ehe ich zu Pferde ſtieg. In Stein am Anger 
erwartete ich die Antwort. Es vergingen acht — 
vierzehn Tage — endlich drey Wochen. Meine 
Stimmung war nicht die angenehmſte. Bey den 
verſammelten Truppen herrſchte Mißmuth (Sold 
und Lebensmittel waren nicht hinreichend vor— 
handen), unter den Führern Uneinigkeit. — Müh⸗ 
ſam, aber dennoch gelang es mir endlich, durch 
die zweckmäßige Unterſtützung die ich vom Hofe 
erhalten, die Gemüther zu beruhigen. Aber we⸗ 
niger ruhig war es in mir. Ich hätte nun doch ein⸗ 
mahl wiſſen wollen, wie Eliſabeth und ihr Vater 
meine Meldung aufgenommen? Am Ende der 
dritten Woche war ich mit meinem Auftrage zu 
Stande gekommen. In Preßburg hoffte ich 
Briefe zu finden — es konnte ſich leicht ein frühe⸗ 
rer verirrt haben; denn das Poſtweſen müſſen 
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Sie ſich hier in Ungarn nicht wie das in Ihrem 
Vaterlande denken. Wir beginnen erſt, wo Sie 
längſt ſtehen. So war es auch. In Preßburg 
lag ein Brief — aber nur Einer — und er war 
von ziemlich neuem Datum, fünf Tage alt 
und vom Vater. Sein Inhalt — nein, er 
war zu ärgerlich, zu thöricht, zu unſinnig möch— 
te ich ſagen, um ihn ganz zu wiederhohlen! 
Der alte Herr ſchien Alles, was ich von der 
Nothwendigkeit meines Aufſchubs, von mei— 
nen Aufträgen geſchrieben, für leere Ausflüchte 
zu halten. Deutlich war das freylich nicht ausges 
ſprochen, er fühlte wohl als Kavalier, welche 
Folgen das Zeihen einer Lüge haben konnte; 
beſtimmt aber hielt er ſich an ſeinen, wie er ihn 
nannte, unumſtößlichen Grundſatz: ſeine Toch— 
ter nie einem Militär zur Frau zu geben. Da 
ich nun geſonnen ſey, dieſen Stand zu ergreifen, 
da mein künftig unſtätes Leben, und die Gefah— 
ren, denen ich täglich ausgeſetzt ſeyn würde, mir 
eine Frau nur zur Laſt, und dieſe Frau gewiß 
unglücklich machen würden, ſo hielt er es für's 
Beſte u. ſ. w. u. ſ. w. — den Schluß können 
Sie ſich hinzu denken. 
Ich ward wüthend — ich warf den Brief auf 
den Tiſch — ein Schächtelchen, das dabey gelegen 
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und deſſen ich vorher nicht gewahr worden, fällt 
zur Erde. Es war ſorgfältig vermacht und ge— 
ſiegelt. Ich reiße es auf — mein Trauring 
kollert mir vor die Füſſe! Ey ſo hohle es der 
Teufel! dachte ich, warf alles zuſammen auf den 
Tiſch, und eilte zum Palatin, um ihm Bericht 
von meiner Miſſion abzuſtatten; denn mein Ver— 
langen nach Nachrichten aus Wien war ſo groß 
geweſen, daß ich nicht (wie ich doch geſollt) zu⸗ 
erſt zum Feldmarſchall, ſondern dorthin geeilt 
war, wo ich erfahren konnte, wie es mit Eliſa— 
beth und meinen Hoffnungen ſtehe. 

Bey Palffy nahmen Erkundigungen und Aus: 
künfte, Geſchäftsberichte und neue Aufträge mei— 
nen Geiſt, ich mag wohl ſagen, wohlthätig, ſo— 
gleich in Beſchlag. Mir blieb keine Zeit, um in 
meinem zerriſſenen Herzen nachzugrübeln. Das 
Lob, das mir der ehrwürdige Greis ertheilte, 
war ein ſanfter, aber freylich nicht genügender 
Balſam für die Wunde, die, das fühlte ich wohl, 
— ſtark blutete. Sie hatte abermahls keine 
Zeile geſchrieben, mein herzlicher Brief war un— 
beantwortet geblieben! Das that mir doch ſehr 
wehe, das hatte ich nicht um ſie verdient! Oder 
hatte ih? — — Was meinen Sie? Zuweilen 

läßt ſich eine leiſe Stimme in mir hören, die mir 
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ſo etwas zuflüſtern will. Aber das ſind Grillen, 
ſchwächliche Angſtlichkeiten noch aus der Schulzeit. 

Es ſollte aber Alles zuſammen ſtürzen, Alles, 
was mich erfreut, erhoben, beruhigt hatte, mit 
Einmahl mir entriſſen werden. Am andern Tage 
nahm ich Audienz, um der Königinn, wie ich 
mußte, Bericht zu erſtatten. O dieſer gnädigen 
Anerkennung meiner Dienſte vergeß' ich nie! 
Ja, Ihr allein ſey künftig mein Leben, alle 
meine Kräfte, jeder Blutstropfen geweiht! Sonſt 
hat und will ja Niemand Anſpruch an mich. Ich 
ſtehe allein in der Welt. f 

Aber auch dieſe Sonne ſollte mir 8 
Sie ſelbſt kündigte mir an, daß die Wendung der 
Umſtände ihr erlaube, und die Lage der Dinge 
gebiethe, nach Wien zurück zu kehren. Mir trug 
ſie noch auf, in meinem Comitate einige rück— 
ſtändige Bewaffnungen zu betreiben. Zwey Tage 
darauf reiſete der Hof ab. Die Schiffbrücke 
trug die Erſte Frau dieſer Erde über die Fluthen 
des Stromes — mich mein ſchnellſtes Pferd auf 
dem Landweg fort, fort nach dem Norden, und 
ſo bin ich hier. Leben Sie wohl! 
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Fünfzehnter Brief. 0 


Franciska von Teuffenbach an Eli⸗ 
ſabeth von Guttenſtein. 

5 a li cl Prag im November 1741. 
Der Schlag, der euch in Wien treffen ſollte, 
ſchwebt jetzt bereits über unſern Häuptern, und 
wir ſehen mit blinzenden Augen den Moment 
nahen, wo er auf uns niederfallen wird: das 
heißt, die feindlichen Armeen ſtehen ganz nahe 
vor Prag, und können in einem Tage hier ſeyn. 
Es iſt eine gewaltige Gährung und Confuſion 
in der ganzen Stadt. Unſre militäriſche Beſa⸗ 
tzung ſoll ſchwach ſeyn, man hat daher die Bür— 
gerſchaft bewaffnet; was von gedienten erfahr⸗ 
nen Offizieren ſich in der Stadt befindet, iſt auf 
gefordert worden, Theil an dieſen Anſtrengun— 
gen zu nehmen, und Du kannſt denken, daß 
mein Vater keiner der Letzten war, um ſeine 
Treue und ſeinen Muth zu beweiſen. Ich glaube 
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auch, es war überhaupt nützlich für ihn; denn 
dieſe militäriſche Beſchäftigung ſagt ihm doch im 
Grunde viel beſſer zu, als jene Arbeiten am 
Heerde im Laboratorium. Er iſt- wie verjüngt, 
den ganzen Tag auf den Füſſen, bald hier auf 
einem Platz um Muſterung zu halten, bald dort 
auf einem Wall, um Anſtalten zur Vertheidi— 
gung zu treffen, und ſeine Leute in ihre Pflich— 
ten einzuweiſen! Das erheitert ihn, und macht 
ihn Manches vergeſſen, was ihn ſonſt mißmu⸗ 
thig ſtimmte. Es kommt auch mir zu ſtatten. 
Freylich habe ich jetzt auch viel zu thun. Mein 
Vater glaubt an eine ernſte Vertheidigung von 
Seite der drey Städte, an eine Belagerung, 
die ſich in die Länge ziehen könnte, und daher 
muß ich auf ſeinen Befehl Vorräthe aller Art 
ins Haus ſchaffen, für Verbandſtücke, für aller⸗ 
ley kleine Bedürfniſſe ſorgen, die man wohl täg— 
lich brauchen, und wenn die Stadt belagert 
würde, nicht leicht bekommen könnte. Das gibt 
mir viel zu thun, aber ich richte es mit heiterem 
Sinne aus. Täglich Abends ſehe ich meinen Fritz. 
Sein Anblick, ſein Umgang entſchädigt mich für 
alle Entbehrungen, belohnt mich für jede Mühe, 
und daß der Vater jetzt ſo ganz nach ſeinem 
Sinne beſchäftigt iſt, erleichtert unſere Stellung 
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ſehr. So kommt es, daß mitten unter verworre— 
nen, beängſtigten Menſchen, unter allgemeinen 
Klagen und Sorgen, ich mich beynahe allein 
ruhig und vergnügt finde. Auch glaubt mein 
Fritz an keine förmliche Belagerung, die Gar— 
niſon ſcheint ihm zu ſchwach, die Kräfte, und 
vielleicht auch der Wille der Bürger nicht ſtark 
genug, um ſo zahlreichen Feinden zu widerſte— 
hen; denn es ſtehen drey Armeen in der Nähe, 
und von dem Schloßberg kann man das Sächſi— 
ſche Lager jenſeits der Moldau bey Troja ſehen. 
Er hat noch eine Menge andere Gründe, auf die 
ich mich nicht einlaſſe, da ich ſie theils nicht ver— 
ſtehe, theils nicht zu beachten nöthig finde. Was 
geht mich die Politik und der Krieg an! Meine 
Reiche liegen in Fritzens Herzen, meine Poli— 
tik iſt, die Mittel auszuſinnen, um ihm einſt — 
bald, ganz anzugehören. | 
| Später. 
Der Vater hat mich rufen laſſen. Es iſt ein 
Trompeter vor dem Strahöver-Thore erſchienen, 
der im Nahmen des rechtmäſſigen Königs von 
Böhmen, Churfürſt Karls von Bayern, die 
Hffnung der Thore verlangte. Unſer Commandi⸗ 
render, Graf Ogilvy, hat ihm, wie ſich's ver— 
ſteht, abſchlägige Antwort gegeben. Er kenne 
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nur Einen rechtmäſſigen Herrn von Böhmen, 
die Königinn Maria Thereſia, und man werde 
doch nicht glauben, daß er eine Stadt übergeben 
würde, gegen die noch kein Schuß geſchehen? 
Übrigens wiſſe er, daß der Entſatz herbeyrücke, 
und der Großherzog ſchon zu Beneſchau ſtehe 8). 

So lautete Ogilvy's Antwort. — Es ſteht 
nun zu erwarten, was die Feinde thun werden. 
Indeſſen iſt die Bürgerſchaft auf die Wälle com— 
mandirt; mein Vater in voller Thätigkeit und 
voll der beſten Hoffnungen, jeden Angriff, je— 
den Sturm abzuſchlagen. Die Garniſon ſoll zwar 
ſchwach, wie er ſagt, aber muthig und voll gu— 
ten Willens ſeyn. Mir erſcheinen die Umſtände 
nicht ſo im günſtigen Lichte. Ich fürchte, wir 
werden ſchreckliche, blutige Auftritte erleben. Das 
unglückliche Prag war ja von jeher beſtimmt, der 
Schauplatz trauriger Kämpfe zu ſeyn, vom Huſ— 
ſitenkriege an bis zum dreyßigjährigen. Heut er— 
warte ich meinen Fritz nicht, es geht gar zu un— 
ruhig auf den Straßen zu, und ich kann mich 
einer inneren Angſt um ee und den Vater nicht 
erwehren. 

In der Nacht. 

Mein Gott! Welches Getöſe! Kanonenſchüſſe 
auf der andern Seite der Stadt — hinter dem 
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Hradſchin, wie es ſcheint. Man ſieht die Feuer 
des Geſchützes aufblitzen. | | 
Die Trommel wirbelt durch die Straßen — 
die Franzoſen und Bayern ſtehen vor dem Ötra= 
höver-Thore, die Garniſon, die ſich auf dem Alte 
ſtädter-Ring geſammelt hat, marſchirt der Brü— 
cke zu. Ach Gott! Wie mag es um den Vater 
ſtehen — und um Fritzen! Er wohnt auf dem 
Hradſchin, dort brennt ſchon ein Haus — man 
ſieht den Schein; denn ich war ſo eben, um ein 
wenig zu ſpähen auf dem Dachboden mit meinen 
Hausleuten, denen ich Muth und Zuverſicht ein— 
ſpreche, obgleich ich deren ſelbſt nicht viel habe. 


Den 26. November. Morgens. 


Es iſt vorbey — die Feinde haben ſich dieſe 
Nacht der ganzen Stadt bemeiſtert — wir ſind 
Bayriſch. Der Vater wüthet, eine Contuſion 
an der Seite, die er auf dem Walle von einer 
matten feindlichen Kugel erhielt, verdoppelt ſei⸗ 
nen Zorn; denn ſie hindert ihn, obgleich ſie zu 
meiner größten Freude nicht gefährlich, ja nicht 
einmahl bedenklich iſt, an jeder Bewegung, ſelbſt 
im Zimmer. Von dem Schrecken, als ihn ſeine 
Leute gegen fünf Uhr morgens auf einer Trag⸗ 
bahre ins Haus brachten, und ich noch gar nicht 
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wiſſen konnte, was geſchehen war, haſt Du 
keine Vorſtellung. O wie dankte ich Gott, als ich 
ihn lebend ſah, und der ſchnell herbey gerufene 
Wundarzt uns jede Sorge benahm, und nur 
Schonung und Achtſamkeit empfahl. 

Der Grund ſeines Zornes — der mir dieß— 
mahl gerecht ſcheint — iſt der wenige Widerſtand, 
der den Feinden entgegengeſetzt wurde. Am Stra— 
höver-Thore begann das Schießen, wie ich Dir 
in der Nacht ſchrieb. Ogilvy ſchickte ſeine weni— 
ge Mannſchaft dahin, um ſich dem Feinde ent— 
gegen zu ſtellen. Das wollte dieſer eben — denn 
das ganze Gefecht auf jener Seite war nur eine 
Maske — und indeſſen ſetzte der weit größere 
Theil der franzöſiſch-bayerſchen Armee über die 
Moldau, griff die Neuſtadt an, und überſtieg 
die Mauern ohne Widerſtand, ohne Blutver— 
gießen. Ernſter ging es am Karlsthore, wo auch 
der Vater mit ſeiner Abtheilung der Bürger ſtand. 
Graf Rudowsky mit den Sachſen leitete den 
Sturm —er ward abgeſchlagen, hier koſtete es 
viel Blut, ſelbſt ein ſächſiſcher General Weis— 
bach ſoll dort das Leben verloren haben. Beym 
zweyten Angriff kamen die Feinde doch in die 
Stadt, aber es ſind viele von beyden Seiten 
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todt, noch mehrere verwundet, und unter ihnen 
auch der Vater. 

Daß wir die Nacht über nicht ſchliefen — nicht 
ſchlafen konnten, vor Angſt, Erwartung, Schre— 
cken, und vor dem Donner der Kanonen, dem 
Plänkeln des Gewehrfeuers, das kannſt Du Dir 
denken. Welchen Jammer, welche Scenen von 
Härte, Plünderung, Rohheit, konnte uns der 
Morgen bringen! 

Es kam Alles ganz anders. Nachdem Graf 
Ogilvy mit einer ganzen Menge Offiziers und 
Gemeinen ſich kriegsgefangen ergeben hatten, 
war alles in Ordnung, und alles ruhig. Heut 
überraſchte mich der Anblick des ganz unveränder— 
ten Lebens. Die Boutiquen ſtehen offen, der 
Markt iſt voll Käufer und Verkäufer wie ſonſt, 
der Handwerksmann arbeitet, kurz Alles iſt ge— 
blieben, wie es geſtern war; nur unſer Herr, 
heißt es, ſey ein Anderer. Davon will der Va— 
ter nichts wiſſen. Es iſt überhaupt nicht mit ihm 
zu reden, und ich ſammt allen Leuten im Hauſe 
müſſen uns aufs äußerſte hüthen, ihm keinen 
neuen Anlaß zum Zorn zu geben, ich müßte 
fürchten, es könnte ihn ein Schlagfluß rühren. 
O Gott! nur das nicht, nur jetzt nehme mir 
ſein Zorn den Vater nicht, jetzt nicht, wo die 
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Umſtände und feine eigene Härte mich gezwun⸗ 
gen haben, heimlich gegen feinen Willen zu hans 
deln! Dieſer Verluſt in dieſer Zeit würde 
mein ganzes Leben verbittern. Ich will ja ge— 
horchen, ich möchte ja dem Vater recht thun — 
aber kann ich denn jetzt, wo er ohne Bedenken 
mein ganzes Lebensglück ſeinen einſeitigen An— 
ſichten und ſeinen Anſprüchen in jenem unſeligen 
Proceſſe opfern will? Nein! Nicht wahr, Eliſa— 
beth. Du biſt ſo eine gute Tochter, Du würdeſt 
aber doch, obgleich Du Deinem Imre jetzt, und 
wohl mit Recht zürnſt, deine Hoffnungen auf 
Dein Glück an feiner; Hand nicht dem Eigen— 
willen Deines Vaters aufopfern? Sieh! Ich 
denke auch ſo, und hoffe mit Zuverſicht, daß die 
Zeit uns Hülfe bringen ſoll. Lebe wohl! 
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ech büntt t rie 
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General Baron von Teuffenbach an 
Herrn von Guttenſtein. 


Prag am 30. November 1741. 


Mi. es in Prag ergangen, welches Schickſal 
uns über den Hals gekommen, wirſt Du bereits 
durch öffentliche Nachrichten erfahren haben. Daß 
ich das erleben mußte! Daß ſo wenig Treue, 
Ehrlichkeit und guter Wille unter den Menſchen 
iſt, um den Herrn zu wechſeln, wie ein altes 
Kleid! Das iſt zu arg! Gelähmt bin ich auch. 
Eine verdammte ſächſiſche Kugel hat mir die Seite 
getroffen, nicht ſo ſtark, um mir das Leben zu 
nehmen, aber ſtark genug, um mir für mehrere 
Zeit das Argſte zu thun, was mir geſchehen 
konnte, nähmlich daß ich mich nicht rühren kann, 
und die verteufelten Schmerzen noch obenein in 
den Kauf habe. Wie geſagt, es iſt zum Berſten 
vor Zorn, und wer mir recht gut wolle, ſollte 
mir eine Kugel vor den Kopf geben! 
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So haben ſie ſich nicht wehren können, die 
Racker? So haben ſie herunter laufen müſſen von 
den Wällen, nach einem miſerablen Widerſtande? 
Zwar überall ging es nicht ſo, und bey uns am 
Karlsthore war ein Fechten comme il faut. Es 
ſetzte blutige Köpfe — mancher Sachſe biß ins 
böhmiſche Gras, und ſogar ihren General Weiß— 
bach mußten ſie auf dem Walle laſſen. Aber was 
kann das helfen, wenn alle Andern — ich hätte 
bald geſagt — Schurken ſind! Was nützte unſer 
Widerſtand? Wofür haben wir unſer Blut ver— 
goſſen? Noch mitten im Gefechte, und im Ve— 
griff, die Sachſen zum zweyten Mahle zurück 
und über die Mauern hinab zu werfen, kam uns 
wie ein Donnerſtreich die Nachricht, die Franzo— 
fen und Bayern ſeyen beym Strahöwer- und 

teuthor faſt ohne Schwertſtreich in die Stadt 
gelangt, und dieſe ſey bereits ganz in ihrer Ge— 
walt. Ich dachte im erſten Augenblicke, ich hätte 
nicht recht gehört; denn ich lag ſchon etwa einen 
Büchſenſchuß davon auf der Erde, wo mich meine 
Leute hingetragen hatten, als jene Kugel mich 
ſo ſchlecht traf! Aber es war wahr! Hölle und 
Teufel! Wahr! Den Franzoſen und Bayern ge— 
hörte Prag, Böhmen nächſtens dazu! — Man 
erwartete den Churfürſten ſchon den folgenden 
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Tag, der ſich in aller Eile krönen laſſen wollte. 
Das Alles vernahm ich auf der Straße, indeſſen 
ſie mich den weiten Weg, vom Karlsthore über die 
Brücke, in mein Haus am Altſtädter Ring trugen. 
Ich ſage Dirs, ich glaubte, ich müſſe vor Zorn 
erſticken, und fd tüchtig meine Contuſion war 
— in jenen Augenblicken empfand ich ſie nicht. 
Ichlſempfand bloß meinen Arger, meine — Vers 
zweiflung möchte ich fagen. Überall in den Stra⸗ 
ßen fremdes Militair, an den Brückenthürmen 
fremde Feldzeichen der fremden Wachen! 
Hättet ihr doch Alle nur Einen Hals.! dachte ich, 
wie jener römiſche Kaiſer, und ich könnte ihn euch 
abſchneiden! Wie ſelig ſtürbe ich dann! Aber ſo 
gut ſollte es mir nicht werden. Ich werde gene— 
ſen, ich bin es ſchon mehr als halb, mein ver— 
dammtes Blut iſt fo geſund, daß mir nichts et— 
was anhaben kann. 

Was mich noch mehr verdroß, war die Stille, 
Ordnung und Ruhe, mit der das Alles vor ſich 
ging. Ohne Geräufh, ſachte, wie begoßne 
Hunde ſchlichen ſich die Bürgerwachen von den 
bereits eroberten Mauern in ihre Häuſer zurück, 
und Niemand wehrte es ihnen, Niemand ſah ſie 
ſcheel darum an. „Ein Kriegsgefangener Offi— 
zier!“ „Ein bleſſirter Stabs- Offizier!“ „Macht 
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Platz!“ hörte ich die fremden Teufel neben mir 
bald franzöſiſch, bald deutſch ſagen — und nicht 
einmahl grob waren fie, daß ich fie hätte ſchim— 
pfen können. Braver Kamerad! rufte Einer], 
Macht Platz für den Verwundeten! ein Anderer, 
ſo kam ich in aller Ordnung und mit allen 7 
zu Hauſe an. 

Wie meine Franzel erſchrack, als man mic 
ſo vor ſie hinlegte, das kann ich Dir gar nicht 
ſagen. Es ſöhnte mich mit Manchem aus, was 
ich an ihr auszuſtellen hatte und noch habe. über⸗ 
haupt hatte ſie ſich in dieſen letzten Tagen vor 
der Beſtürmung, wo es galt, den Kopf zuſam— 
men zu nehmen, und auf Alles zu denken, was 
zu einer Zeit Noth that, wo man einer langen 
Abſperrung entgegen ſah, recht gut benommen, 
und durch Muth, Beſonnenheit und Rührigkeit 
gezeigt, daß ſie ein echtes Soldatenkind iſt. Wer 
hätte doch glauben können, daß wir uns nicht 
tüchtig wehren, und wenigſtens ein Paar Wochen 
die Stadt halten würden? Aber in Einer Nacht, 
faſt ohne Blutvergießen! Es iſt zu arg! 

Am andern Tage war Alles in der Stadt ru— 
hig — ordentlich; der Bürger ging ſeinem Ge— 
werbe nach; der Bauer kam zu Markte; es 
war, als wäre gar nichts vorgefallen. Das iſt 
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eben das Entſetzliche! So wechſelt man Herrſchaft 
und Dynaſtie über Nacht, ohne Kampf, ohne 
Reue, ohne Rückblick! Der Churfürſt kam auch 
wirklich, und hielt feinen Einzug durch, die Stadt 
aufs Schloß hinauf. Diejenigen vom böhmiſchen 
Adel, deren Güter die feindlichen Armeen beſetzt 
hielten, erſchienen bey dem neuen Hofe. Viele 
entfernen ſich unter allerley Vorwänden von 
Prag, um nicht bey der Huldigung gegenwärtig 
ſeyn zu müſſen, die auf den neunzehnten Der 
zember ausgeſchrieben iſt. Noch Andere halten 
ſich ſtill, laſſen ſich krank melden u. ſ. w. Iſt 
irgend etwas Gutes an meiner jetzigen Lage, ſo 
iſt es die Unmöglichkeit, mein Zimmer zu ver— 
laſſen, und daß ich von Alle dem, was vorgeht, 
nichts zu ſehen brauche. Vor ein Paar Tagen 
zog ein Herold durch alle Straßen der drey 
Städte, und verkündete unter Trompetenſchall, 
daß der Churfürſt Karl von Bayern rechtmäßiger 
König von Böhmen ſey. Ich habe nichts von 
dieſer Verkündigung gehört und geſehen. Es 
ſoll ein Schauſpiel für den Pöbel geweſen ſeyn. — 
Wer Ehre im Leibe und Gefühl für Anſtand 
hatte, hielt ſich zu Hauſe. Seit dem geht Alles, 
wie geſagt, ſeinen gewohnten Gang. Die frem⸗ 
den Truppen betragen ſich ſtill und ordentlich — 
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der Bürger bleibt ungehindert in feinem Erwer— 
be und Hausweſen, und den Einquartirungen 
wird nicht viel mehr verabreicht, als man einhei— 
miſchen Soldaten geben müßte. Sollen wir ihnen 
das danken? Den Teufel auch! Sie betrachten 
ſich eben nicht in Feindes -, ſondern in ihres 
Bundesgenoſſen Land. Sobald der Churfürſt hier 
zu Hauſe iſt — ſind die Franzoſen und Sachſen 
ſeine Gäſte und Freunde! Ich verſichere Dich, 
Herr Bruder, wenn das lange ſo fortdauert, 
und der Großherzog mit ſeiner Armee nicht heran 
rückt, dieſe verhaßten Freunde zu vertreiben, ſo 
ſterbe ich noch vor Arger, denn meine Wunde 
bringt mich nicht um. Lebe wohl. 
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Siebzehnter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an [Fran⸗ 
ziska von Teuffenbach. 


Wien im November 1741. 


Mein Schickſal liſt entſchieden — ich bin für 
immer und ohne Rückke hr von Szillaghy getrennt. 
Meinen Trauring mußte ich abliefern; der ſei— 
nige liegt dort auf dem Bethpulte. Ich habe 
ihn der Schmerzens-Mutter, wie alles Leid und 
alle Schmerzen, die dieſe Verbindung über mich 
brachte, geopfert. Der Vater hat es ſo gewollt. 
Ich mußte gehorchen. Ich ſehe wohl ein, daß es 
ungefähr auf dieſe Art kommen mußte. Ob ſich keine 
mildere, keine, die einem Hoffnungsſtrahle den Zu— 
gang verſtattet hätte, ausdenken laſſen konnte? 
weiß ich nicht. Er war zu leichtſinnig, ſeine Leiden⸗ 
ſchaft für einen Gegenſtand, deſſen Höhe und Un— 
erreichbarkeit ihr das Gepräge einer Thorheit auf— 
drückte, zu gewaltig. Sie riß ihn über alle Schran⸗ 
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ken der Klugheit hinaus. So konntches zwifchen 
uns nicht bleiben. Das erkenne ich. Selbſt meine 
Ehre vertrug ſich nicht damit. Des Vaters alter 
Widerwille gegen ſo Manches, was Imre in Ge— 
ſinnung und Handlungsweiſe an ſich hatte, ſchärf— 
te jetzt ſeinen Unmuth, und kein milderes Zure— 
den, keine Bitte um Geduld, Nachſicht, nur 
um Mäßigung, fand ſtatt, beſonders nachdem 
ſelbſt fremde Perſonen, und Briefe von anderen 
Orten, ihn auf die Gerüchte aufmerkſam gemacht, 
die; über Szillaghy in Preßburg, in Wien und 
an noch ferneren Orten circulirten, und die Alle 
von dieſer Leidenſchaft ſprachen, ihn bitter tadelten, 
mich bedauerten und meinen Vater aufforderten, 
hier entſcheidend einzuſchreiten. Ach, wenn dieLeute 
nur nicht gar ſo dienſtfertig und gar fo bereit waren, 
ſich in die Angelegenheiten des Nächſten thätig ein— 
zumiſchen! Es geſchieht doch nicht aus Liebe, und 
darum auch nicht mit Liebe. Es iſt nur Klatſche— 
rey, Vorwitz, unnütze Geſchäftigkeit, oft böſer 
Wille! Mir haben ſie unſäglich wehe gethan. — 
Mein Glück iſt auf immerdar zernichtet! Kaum darf 
ich der Hoffnung Raum geben, daß der Gram, 
a in meinem Innern nagt und mir, ſeit acht 
Tagen ungefähr, alle Abende ein kleines Fieber 
verurſacht, dahin kommen werde, meinem Leben 
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ein Ende zu machen. Mein Vater bedarf meiner 
noch ſehr. Er hat zwar die ganze ſchwierige Ver— 
handlung ohne mich gemacht; er hat ein Paar 
ſeiner Gutsnachbarn und Freunde, alte Herren, 
die bey uns aus- und eingehen, zu Rathgebern 
und Gehülfen gehabt, die ihm die Nachrichten 
verſchaffen und die nöthigen Schritte thun muß— 
ten; — aber dennoch weiß ich, daß er mich liebt 
und, nach ſeiner Anſicht, durch jene Schritte für 
mein Glück aufs Beſte geſorgt zu haben glaubt. 
Es iſt wahr: Er hat ſich unverantwortlich 
betragen! Seit jenem unglücklichen Landtage, 
wo aus nur zu ſchönen Augen der erſte Funke ſin 
ſein Herz fiel, war der Ton und Inhalt ſeiner 
Briefe verändert. Sie handelten nur von Ihr, 
oder nur von den Dingen, die ſich auf ſeine 
Stellung bey der Inſurrection, und alſo mittels 
bar auch wieder auf dieſen Gegenſtand bezogen, 
beſonders nach jener Rettungsgeſchichte. All- 
mählig wurden ſie immer kürzer, ſeltener; zuletzt 
vergingen Wochen, ehe ich eine Zeile erhielt, 
und immer häufiger wurden die Gerüchte, die 
Erzählungen von dem, wie er ſich in Preßburg 
betrug. Es war unmöglich, das Alles zu über: 
hören oder gleichgültig dabey zu bleiben. Im An— 
fange ſprach der Vater mit mir darüber. Die Art, 
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wie er es aufnahm, wie ich ihn bath, noch eine 
Weile Nachſicht mit einer Verblendung zu haben, 
die vielleicht nur vorübergehend ſeyn konnte, und 
keine zu raſchen Schritte zu machen, ſchien ihm 
nicht zuzuſagen. Von dem an ſprach er wenig 
oder gar nicht mehr darüber — aber — er han- 
delte. O mein Gott, und wie muß er gehandelt 
haben! 1205 1247051 

Zuerſt kam ein Brief von Imre an mich. Ein 
ſeltſamer, flüchtiger Ton herrſchte darin. Er ſprach 
von feiner Heirath mit mir, aber als von einer 
in noch unbeſtimmter Ferne ſchwebenden Sache, 
da wir doch, nach einigen ſeiner vorigen Briefe, 
und nach vielen früheren Außerungen, mit Grund 
gehofft hatten, er werde die Nähe ſeines Aufent— 
haltes benützen, um nach Wien zu eilen und die 
Trauung mit mir zu vollziehen, da ſie im Frühling 
ſein ſehnlichſter Wunſch geweſen war, und ihr 
jetzt nichts, als ſein Wille, entgegen ſtehen konnte. 

debenher entſchuldigte er ſich, es ſey ihm uns 
möglich, jetzt nach Wien zu kommen; ſeine Ge— 
genwart wäre bey der Inſurrection, auf zu ver— 
ſchiedenen Punkten und auf zu unvorzuſehende 
Weiſe nothwendig, als daß er daran denken 
dürfte, hierin etwas zu beſtimmen. Überhaupt wür⸗ 
de ſein Leben nicht mehr ſo ſtetig und gleichförmig 
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bleiben, als es bisher geweſen. Das Soldaten 
weſen, die militäriſche Beſchäftigung zögen ihn 
gewaltſam an, und es könnte leicht ſeyn, daß 
er aus der Inſurrection in die Linie übertreten, 
und in allem Ernſte Militär werden könnte. Das 
würde mich doch nicht abſchrecken? ſetzte er mit 
leichtem Scherze hinzu, und ich wohl eben nicht 
ungern Frau Rittmeiſterinn werden? 

Ich kann Dir nicht ſagen, wie ſchmerzlich 
dieſer Brief an mein Herz griff. Dieſer Scherz 
kam mir wie ein grauſamer Spott vor. — Ich ſah 
Imre's Schriftzüge, aber ich konnte mich nicht 
überreden, ihn ſelbſt ſprechen zu hören. Es war 
ganz ein anderer Ton, als ſonſt in ſeinen Brie— 
fen herrſchte; zum mindeſten kam es mir ſo vor. 

Bald darauf trat mein Vater mit ſehr erhitz— 
tem Geſichte in mein Schlafzimmer, und warf 
mir einen Brief hin, den ich ſogleich für Imre's 
Hand erkannte. Was ich befürchtet hatte, war 
geſchehen. Mein Vater hatte in ihn gedrungen, 
um eine letzte beſtimmte Erklärung zu erhalten. 
Er mußte ſehr dringend geſchrieben — vielleicht 
Drohungen beygefügt haben. Gott weiß! Ich 
hatte feinen Brief nicht geſehen, ja nicht einmahl 
gewußt, daß er an Szillaghy geſchrieben. Die 
Antwort — denn das war fie offenbar — klang 
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höflich, aber eiskalt, und nicht bloß ausweichend, 
entſchuldigend, ſondern ganz verneinend. 

Es ſey ihm ſchlechterdings unmöglich, meines 
Vaters Wunſch zu erfüllen, die Inſurrection und 
ſeinen Poſten bey derſelben auf der Stelle auf— 
zugeben und nach Wien zu kommen, denn ein 
unerwarteter Auftrag des Feldmarſchalls beſtim— 
me ihn, noch heute nach Stein am Anger zu 
gehen, wo er leicht mehrere Wochen aufgehalten 
werden könnte. Wäre aber dieß auch nicht, ſo 
würde er doch nie zu einer Zeit, wo das Vater— 
land in Gefahr ſey und alle Kräfte der geſamm— 
ten Nation aufgebothen würden, ſich als ein 
feiger Egoiſt dieſem Rufe entziehen können, um 
aus den Reihen ſeiner Mitſtreiter zu treten und 
auf ſeinen Gütern zu leben. Dieß wäre ſeiner 
Ehre nachtheilig, und das würde mein Vater ſelbſt 
nicht von ihm verlangen können. Endlich müͤſſe er 
bey dieſer Gelegenheit erklären, daß er ganz ent— 
ſchloſſen ſey, die militäriſche Laufbahn, die ſeinen 
geiſtigen und körperlichen Kräften ſo wohl zuſage, 
nie wieder zu verlaſſen, ſondern ſich für ſein gan— 
zes Leben dieſem ehrenvollen Stande zu widmen. 

So ungefähr lautete der Inhalt dieſes Brie— 
fes, und ich gebe Dir zu bedenken, welche Wir— 
kung er hervorbringen mußte! Mein Vater war 
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wüthend. Er ſah in dieſen Erklärungen nichts 
anders, als den offenbarſten Beweis von Szil⸗ 
laghy's Treuloſigkeit, und eine höfliche, aber be— 
ſtimmte Art, die Verbindung mit mir aufzulöſen. 
Von dieſer Anſicht war er nicht abzubringen, ob⸗ 
wohl ich nicht mit ihm übereinſtimmen konnte, 
und, ſo wehe mir jedes Wort jenes Briefes gethan 
hatte, doch die ganz entſchiedene Abſicht, mich 
zu verlaſſen, nicht darin fand. Meine Bitten 
um Nachſicht oder mindeſtens um Aufſchub, mei: 
ne Thränen, mein Jammer, rührten ihn nicht. 
Jene Freunde mochten ihm wohl zugeredet und 
ſeinen Sinn verhärtet haben, das glaube ich aus 
manchen Andeutungen zu errathen. Er fühlte 
ſeine und meine Ehre gekränkt, wie er ſagte, 
und wenn Szillaghy es mit der ſeinigen nicht 
verträglich finde, auf die Bitte ſeines Schwie— 
gervaters, auf die Vorſtellung von dem Kummer 
ſeiner Braut, einen Stand und ein Unterneh— 
men zu verlaſſen, das ohnedieß, wie mein Va— 
ter meint, eine bloße Oſtentation und Soldaten: 
ſpielerey ſey: fo finde auch er es ſeiner Würde 
und Ehre gemäß, ſeine Tochter nicht länger mit 
trügeriſchen Verſprechungen und leeren Vorwän— 
den hin halten zu laſſen. Kurz — er beſchloß, 
unſere Verbindung aufzuheben. Er forderte mei⸗ 


143 
nen Verſprechungsring (Gott! Ich mußte ihn hin— 
geben, und mit ihm ſein ganzes Lebensglück!) 
und ſchrieb an Imre. Was? Wie? durfte ich 
nicht wiſſen. Einen Brief, den ich ihn einzu— 
ſchließen bath — wies er hart zurück, und als 
ich ihn ſpäter auf die Poſt ſandte, vernahm ich 
nach einigen Tagen, daß er ihn dem Bedienten 
abgefordert, und ins Kaminfeuer geworfen hat— 
te. Acht Tage darauf gab er mir Imre's Ring, 
erklärte mich frey und ledig — und Herrinn, 
meine Hand einem Würdigern als dieſem Frey— 
geiſt und Windbeutel (das waren ſeine Ausdrü— 
cke) zu ſchenken, und nun ſtehen die Sachen ſo. 

Lange, lange vermochte ich nicht mein Ver— 
hältniß und den Gang der Dinge klar zu begrei— 
fen, und noch jetzt iſt es mir in manchen Au— 
genblicken, als ſey Alles nur ein ſchwerer Traum, 
aus dem ich erwachen, und Alles wie ehe fin— 
den würde. Ich kann es dann nicht glauben, 
daß ich wirklich und förmlich von Imre geſchie— 
den, und er auf ewig für mich verloren ſeyn ſoll. 
Waren wir denn nicht verlobt? Waren die Ringe 
nicht gewechſelt, nach deren Austauſche kein Rück— 
tritt mehr möglich ſeyn ſoll? Mein Vater be— 
hauptet: Ja! — ſobald beyde Partheyen einver— 
ſtanden ſind, die Verbindung aufzuheben, und 
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Imre hat ſich mit meinem Vater — zum erſten⸗ 
mahl vielleicht — hierzu einverſtanden. 

Mein Vater iſt ſeitdem ſehr gütig und freund— 
lich gegen mich. Er macht mir Geſchenke, mit— 
unter ſehr koſtbare, ſo erſt vorgeſtern einen Pelz 
von hochrothem Atlas mit Zobel ausgeſchlagen. 
Er meint mich zu tröſten, zu erfreuen. Ich er— 
kenne es wohl, und bin ihm auch für dieſe Mei— 
nung dankbar: aber ich kann nicht umhin, oft 
mit tiefbekümmerter Seele zu denken: Ach, 
wenn er mich recht liebte, und mein wahres 
Glück verſtünde, ſo hätte er nicht ſo raſch gehan— 
delt; er hätte dem Verirrten Zeit gelaſſen, ſich 
zu beſinnen, er hätte den Stolzen nicht auf ein 
Außerſtes getrieben. — Dann aber fällt mir wieder 
ein: Und wenn der Vater Recht hatte? Wenn 
Szillaghy, lange einer Feſſel müde, die er, wie 
der Adler im Hofe der kaiſerlichen Burg die 
ſchwere eiſerne Kugel, nachſchleppt, weil er ſich 
nicht losmachen und davon fliegen kann, nur 
auf dieſe Veranlaſſung gewartet haͤtte, um zu 
erklären, was er ſchon früher im Sinne gehabt? 
Er will Soldat werden? Er, der ſo oft in mei— 
ner Gegenwart ſich gegen dieſen Stand aus— 
ſprach, der hundertmahl ſagte: wenn ein juns 
ger Menſch zu gar nichts mehr taugt, iſt er zum 
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Soldaten noch gut genug, und: es iſt eines den— 
kenden Menſchen unwürdig, ſich zum blinden 
Werkzeuge fremden Willens herzugeben. Soldat 
kann man mit Ehre nur dann werden, wenn es 
gilt, das Vaterland zu vertheidigen. — Und Er 
will nicht allein jetzt, wo allenfalls dieſe Veran— 
laſſung gelten könnte, dienen; er will auch dann 
in die Linie eintreten, wenn die gegenwärtige 
dringende Gefahr vorüber iſt. D warum? war— 
um? Was hat dieſe Metamorphoſe hervorge— 
bracht? Was ſonſt, ruft es aus allen Tiefen 
meiner Seele, als ſeine Leidenſchaft für Jene, 
der er ſein Gut und Blut, ja ſein Leben wil— 
lig zum Opfer bringt? 

Wenn ich das ſo recht bedenke, ſo muß ich 
billigen, was der Vater gethan, ja ich muß es 
ihm danken; denn welche Ehe wäre das gewor— 
den, wenn er mir nur ſeines Verſprechens halber, 
endlich vielleicht nach einem Jahre, oder noch ſpä— 
ter, ſeine Hand gereicht hätte? Nein! Nimmer— 
mehr! Er war ja nicht gezwungen, mir zu entſa— 
gen, wenn er nicht wollte. Aber er hat gewollt. 
Das ſind die ſchmerzenden Stacheln, die ewig aufs 
Neue in meiner Bruſt wühlen, und die keine Zeit, 
keine Veränderung heilen wird. Lebe wohl! 


Familieng. II. Theil. K 
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Achtzehnter Brief. 


Dieſelbe an Dieſelbe. 
Im December 1744: 


Im Begriffe von Wien abzureiſen, ſetze ich mich 
an den Schreibtiſch, um Dir, meine geliebte 
Freundinn, von dem ſeltſamen Zuſammentreffen 
mehrerer Umſtände Nachricht zu geben, das mich 
jetzt mitten im Winter aus der Hauptſtadt fort, 
und auf's Land, nach unſrer Herrſchaft Streng— 
berg treibt. Der erſte und entſcheidendſte von al— 
len iſt die ſichere Nachricht, daß ein Corps der 
ungariſchen Inſurrection — und gerade die Ab— 
theilung, welcher zu begegnen ich am meiſten 
fürchten müßte, nach Wien kommen, und ſich eine 
Weile hier aufhalten wird, um ſich vollſtändig 
zu equipiren, und dann nach Böhmen zur Ar— 
mee des Großherzogs zu begeben. Ein ſolches 
Begegnen wäre mir ſchrecklich. Darum fort! fort! 

Auch mein Vater ſah das an, wie ich, und 
hatte ſogleich daran gedacht, mich zu einer Ver— 
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wandten in Grätz zu ſchicken. Das wäre mir 
wohl das Liebſte geweſen. Es hat nicht ſeyn ſol— 
len. Gott hat es anders beſchloſſen. Ich habe 
ſchon in meinem letzten Briefe Erwähnung davon 
gemacht, daß einige alte Freunde meines Pa— 
ters, Gutsnachbarn, Schul- und ſpäterhin Jagd— 
genoſſen, ſich nach Wien geflüchtet hatten, weil 
ſie ſich wenig Gutes von den gewaltſamen Gä— 
ſten auf ihren Gütern verſprochen. Sie waren 
und find zum Theil noch ſehr viel bey uns. Eis 
ner von ihnen, ein Graf Sallaburg, übt einen 
großen Einfluß auf meinen Vater aus, und ich 
fühle recht wohl ſeit dieſer Zeit, daß er von 
mancher ſeiner frühern Meinungen, ſelbſt ſeinen 
Gewohnheiten, ſich durch ſeinen Jugendfreund, 
den er vor Allen liebt, hat abbringen laſſen. 

Dieſer Sallaburg nun, ſo wie Baron Ga— 
belkhoven und Graf Grundemann erhielten ſeit— 
dem von ihren Pflegern oder Verwaltern die be— 
ruhigendſten Nachrichten über das Verhalten der 
fremden, beſonders der franzöſiſchen Truppen auf 
dem platten Lande ſowohl, als in den Städten. 
Ganz ſo wie Du es von Prag ſchilderſt, ſcheint 
auch dieſe Abtheilung des fremden Heeres ſich 
nicht als Eroberer eines feindlichen Landes, ſon— 
dern als Hülfstruppen des rechtmäſſigen Beſitzers 
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zu betrachten. Sie halten ſich daher für verpflich— 
tet, das Land zu ſchonen, zahlen in den Städ— 
ten meiſtens ihre Bedürfniſſe, und fordern in der 
Regel nichts, als was man auch einer einheimi⸗ 
ſchen Einquartirung zu reichen ſchuldig iſt. Über⸗ 
dieß benehmen fie. ſich gut und freundſchaftlich 
mit den Beamten oder Herrſchaften, wo dieſe 
zu Hauſe ſind, und es hat ſich ein ganz angeneh— 
mes Verhältniß auf dieſen Schlöſſern geſtaltet, 
das die Einſamkeit des winterlichen Aufenthalts 
erheitert und belebt. Sallaburg wußte dieß mei— 
nem Vater ſo angenehm zu ſchildern, daß er Luſt 
bekam, nach Strengberg zu gehen, wo er ohne— 
dieß dringende Geſchäfte hatte, die er nur, des 
feindlichen Überfalls wegen, verſchieben hatte müſ— 
ſen. Zuletzt kam vor ein Paar Tagen ein Brief 
unſers Verwalters, der dem Vater meldete, wie 
ſie auf dem Schloſſe nur durch die Klugheit und 
Entſchloſſenheit ihres Einquartirten, eines fran— 
zöſiſchen Majors vom Regiment Royal alle- 
mand, vor blutigen Auftritten, vielleicht vor 
Brand und Plünderung wären geſchützt worden. 
Eine Baherſche Truppe wollte ſich nähmlich, da 
ihnen die Stellung und Lage des Ortes bequem 
ſchien, daſelbſt einquartiren, und die Franzoſen 
delogiren. Es wäre bald zum Handgemenge ge— 


149 
kommen; aber der Franzoſe benahm ſich ſo gut, 
daß jene abzogen, und mein Vater dieſem Manne 
die Erhaltung ſeines Schloſſes dankt. Dieſer 
Brief, Sallaburgs Zureden, die Gewißheit, daß 
die ungariſchen Truppen hierher kommen würden, 
Alles dieß zuſammen genommen, beſtimmte mei— 
nen Vater. Er kündigte mir an, daß ich mich 
fertig halten ſollte, in den nächſten Tagen mit 
ihm aufs Land zu gehen. Ich war erſtaunt, und 
nicht ſehr angenehm überraſcht; denn ich wäre 
viel lieber zur Tante nach Grätz gegangen. Aber 
mein Vater will es nun einmahl ſo, und mir 
gilt ja Alles auf der Welt gleich. Ganz wohl bin 
ich auch nicht, ich fühle das ſchon ſeit längerem, 
und kann es mir aus den Erſchütterungen, die ich 
erfahren, ſehr leicht erklären. Ich mag aber nichts 
davon äußern; denn ich möchte um Alles in der 
Welt dem Vater, der der Aufheiterung ſo ſehr 
bedarf, einen Plan nicht verderben, von dem er 
ſich dieſe verſpricht. Vielleicht wirken auch Bewe— 
gung und Luftveränderung günſtig auf meine 
Geſundheit. 

Lebe alſo wohl, liebſte Franciska! Sobald ich 
in Strengberg angekommen, und nur einigermaſ— 
ſen in Ordnung ſeyn werde, ſollſt Du von mir hören. 


Neunzehnter Brief. 


Franziska von Teuffen bach an Eliſa⸗ 
beth von Guttenſtein. 


prag im December 1741. 


Soll ich Dich bewundern? Soll ich Dich benei⸗ 
den? Soll ich dich beklagen! — Du haft den Ge— 
liebten, den Bräutigam, durch ſeine und Dei— 
nes Vaters Schuld verloren; Dein Lebensglück 
iſt zertrümmert, und Du ſcheinſt ruhig, gefaßt, 
ergeben. Zwey Deiner Briefe bekam ich dicht 
hintereinander. Nun. bat Du wohl ſchon in 
Strengberg. Dieſer Brief ſoll Dich dort auffur 
chen. Ja ich kann Dich bewundern, auch benei⸗ 
den — nachahmen aber kann ich Dich nicht. In 
dieſer Bruſt, lebt und lodert eine Flamme, die 
ſich nicht ſo zahm auf väterlichen Befehl zur 
Ruhe würde ſprechen laſſen. Sie wird es auch 
nicht, ſo viele Hinderniſſe die Zeitumſtände, der 
Geitz ſeines alten Oheims, der leidenſchaftliche 
Eigenſinn meines Vaters gegen uns und unſere 
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Hoffnungen aufthürmen. Ich fühle es beſtimmt, 
wie jeder Widerſtand die Gluth erhöht, jeder 
Kampf mir die innere Kraft zu neuem Kampf 
und Siege ſtärkt. Fritz muß mein werden, ich 
fein. Das ſteht bey uns Beyden ſo entſchieden 
und gewiß, als daß der Frühling nach dem „ Win 
ter kommen wird und muß. | 
Seit der Beſitznahme Prags. or pieſe un⸗ 
ſeligen Fremden wurde uns der zweyte Ort, den 
wir für unſere Zuſammenkünfte ausgefunden, 
nachdem der erſte verrathen war, verwehrt und 
verſperrt. Ich dachte zu verzweifeln! Fritzens 
Muth fand dennoch Mittel. Fordre nicht, daß ich 
ſie Dir angebe. Ein Brief iſt ein Brief, ein un⸗ 
ſicheres ſchwaches Werkzeug der Überlieferung! 
Wohl achtet die öffentliche Meinung das Sie— 
gel, aber ein Kind kann es überwältigen, und 
wer ſteht für den Zufall? Ich weiß, Du zürnſt 
mir nicht über dieß Verſchweigen. Genug, wir 
ſehen uns, nicht ohne Gefahr, nicht ohne Wag— 
niß — aber wir erkaufen damit auch die höchſte 
Seligkeit einer mehr als irdiſchen Stunde, die 
uns mit ihren Schätzen für ſchaale, dumpfe, 
verlorne Tage entſchädigen muß. - | 
Man ſagt, daß hier große en 
vorgehen, der Churfürſt ſich nächſtens zum Kö⸗ 
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nig von Böhmen krönen! laͤſſen, und dieß Land, 
ſo wie alle übrigen Erblande an Bayern kommen 
wird. Mein Vater tobt und flucht, Viele za⸗ 
gen, Einige ſind zufrieden, die Meiften zweifel⸗ 
haft. Ich höre und ſehe Alles dieß, aber was 
geht es mich an? Ein Blick von Fritzens Augen, 
Ein Händedruck, Ein Kuß — was ſind alle 
Reiche und Kronen der Welt dagegen! 

Mein Vater ſchilt mich, daß ich mich ſo we— 
nig um Alles dieß bekümmere. Weiß ich doch 
kaum, wo Raſchwitzens Beſitzungen liegen! In 
Schleſien — das allein habe ich gehört und behal— 
ten; denn Er hat es mir geſagt, und er hofft, 
ja er hofft vielleicht bald ein Unterthan ſeines be⸗ 
wunderten Königs von Preußen zu werden, von 
dem er ſich eine viel beſſere Zukunft verſpricht. 
Warum? weiß ich ſo eigentlich nicht, dafür laſſe 
ich Fritzen ſorgen. Bin ich nur einſt mit ihm 
verbunden, ſo möge der Aufenthalt, den wir 
bewohnen, liegen, wo er wolle. Ich bin dann 
bey ihm, und dort iſt mein Vaterland, wo er iſt. 
Daß mir ein katholiſcher Oberherr lieber wäre, 
als dieſer ketzeriſche König, das iſt das einzige, 
was ich dabey denke. 

Es eröffnet ſich uns eine Ausſicht, die nicht 
ohne Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang 
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iſt. Ich habe meinem Bruder in Petersburg 
längſt meine Lage anvertraut, und ihn gebethen, 
wenn es möglich wäre, auf den Vater günſtig 
für uns einzuwirken. Noch war der Augenblick 
nicht da; denn Leopold braucht immer viel Geld, 
und muß ſuchen, den Vater deßhalb in guter 
Laune zu erhalten. Aber das Kabinett in Wien 
hat eines Mannes in Prag nöthig, der in die 
plomatiſchen Geſchäften bewandert, und zugleich 
mit den Verhältniſſen des böhmiſchen Adels be— 
kannt ſey. Unter dem Vorwande eines Urlaubs, 
um den Vater zu beſuchen, wird Leopold mit 
nächſtem hier eintreffen. Der Vater wird doppelt 
erfreut ſeyn über ſein Wiederſehen, und auch 
Leopold, dem ich deßhalb geſchrieben, glaubt ei— 
niges mit Erfolg für uns verſuchen zu können. 
Gott gebe ſeinen Segen dazu! Ach ich will ja 
gern jetzt leiden, und dulden und tragen — ich 
meine auch, ich hätte ſchon viel gelitten, viel er— 
tragen, es dürfte und könnte einmahl ein Ende 
ſeyn, und ein Erſatz für ſo viele Entheheungen 
kommen! 

Doch ich habe Dir nun genug von mir vor— 
geſchwätzt. Laß uns von Dir ſprechen! Szillag— 
hy's Betragen iſt empörend, unverzeihlich, um 
ſo unverzeihlicher, als er ſich ſelbſt dadurch zu— 
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gleich ſtrafbar und lächerlich macht. Du kennſt 
das Wort: on pardonne un vice, jamais 
un ridicule. Deinem Vater kann ich es nicht 
verdenken, daß er plötzlich und mit Eclat ein Ende 
gemacht hat. Dein ſanftes Herz hätte es nicht 
vermocht, Du hätteſt ihm ſeine Untreue und 
ſeine Raſerey endlich noch verziehen. Schon lan— 
ge mißfiel mir ſein Zögern, ſeine Ausflüchte, um 
nicht nach Wien zu kommen, und ein Band, das 
ihn jetzt gedrückt haben würde, unwiderruflich 
zu knüpfen. Das iſt ein Verbrechen, das ich 
nie — nie verzeihen würde, deſſen ſich aber mein 
Fritz, das weiß ich, ſo gewiß ich weiß, daß ich lebe, 
auch nie ſchuldig machen wird. Das höchſte Ver— 
trauen muß bey wahrer Liebe aus der höchſten 
Überzeugung des gegenſeitigen Werthes, und der 
gegenſeitigen Gluth des innigſten Gefühles ent— 
ſpringen. So wie ich anfangen müßte, eiferſüch— 
tig zu werden, hätte ich auch aufgehört — nicht 
zu lieben, aber zu leben. Ich kann mir keine 
Liebe ohne die größte Hochachtung denken, und 
ich kann keine Hochachtung fühlen, wo es mög— 
lich iſt, treulos zu werden. Mich muß der Ge— 
liebte lieben, eben ſo innig, eben ſo ſtandhaft, 
wie ich ihn. Kann er wechſeln, kann er ſeinen 
Sinn verändern, ſo iſt er meiner nicht werth, 
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denn er ift das nicht, für was ich ihn hielt. Ich 
höre auf, ihn zu lieben, aber ich ſcheide auch da— 
durch von meinem Daſeyn, das mir nur begreif— 
lich iſt, ſo lange ich durch die Liebe lebe. 

Daß Du Wien verläſſeſt, um dem Treuloſen 
nicht zu begegnen, iſt natürlich. Daß Du aber 
ihn noch liebſt, daß Du an die Möglichkeit denkſt, 
ſeine Braut geblieben zu ſeyn, wenn nur Dein 
Vater nicht fo raſch gehandelt hätte — das — 
nimm es mir nicht übel, muß ich tadeln. Er hat 
aufgehört, Deiner werth zu ſeyn, ſo wie auf je— 
nem Verſammlungstage ſein Auge, mit mehr 
Luſt, als es ſollte, an einer Andern hing, ſein 
Herz höher, als es durfte, für eine Andre ſchlug, 
wenn es auch feine Monarchinn-war! Sie war 
doch in dieſem Augenblicke nicht die Regentinn, 
fondern die ſchöne Frau für ihn. Er hat unver: 
zeihlich gefehlt, und ich fordre Dich auf, Deine 
Kraft zuſammen zu nehmen, um den Unwürdi— 
gen zu vergeſſen. 

Darum iſt es mir nicht recht, daß Du auf 
dem Lande biſt. Was wird es da für Zerſtreuung, 
für Beſchäftigung für Dich geben, mitten in der 
ſchlechteſten Jahreszeit, und während Dein Va— 
ter mit den wenigen Männern, die ſich vielleicht 
einfinden, den Vergnügungen der Jagd in ſei— 
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nen Wäldern nachfolgt. Dann ſitzeſt Du allein 
in den weiten, hohen, leeren Gemächern, blickeſt 
jüber die beſchneyten Hügel hinaus, ſtarrſt auf 
die entlaubten Wälder, und haͤngſt nur Einem 
Gedanken nach, nährſt nur Ein Gefühl. Meine 
theure, arme Eliſabeth! Warum kann ich nicht 
zu Dir eilen, Dir Geſellſchaft leiſten, Dich mit 
meinem Fritz, der das Unmögliche mir zu Ge— 
fallen durchſetzen würde, bekannt machen, und 
ſo mit ſeinen liebevollen Bemühungen vereint, 
an Deiner Heilung arbeiten! Aber mich hält die 
Pflege des Vaters, die Sorge für ihn und un— 
ſer Haus, welches jetzt bey der Anweſenheit der 
fremden Truppen ſehr angefüllt und belebt iſt, 
hier zurück. So rufe ich Dir denn meinen Gruß, 
und meine innigſte Theilnahme an Deinem Ge— 
ſchicke, aus der Ferne zu. Lebe recht wohl! 


Zwangigfier Brief. 


Der Marquis de la Feuillade d' Aubuf 
ſon an den Baron von Szillaghy. 


Enns im December 1741. 


9 ich jemahls an das alte Sprichwort: 
der Menſch denkt's, Gott lenkt's, geglaubt habe, 
ſo iſt es jetzt geſchehen, wo ich mit recht warmem 
Eifer Ihnen, mein Freund, in der Perſon Ihres 
präſumtiven Schwiegervaters und ſeiner liebens— 
würdigen Tochter einen guten Dienſt zu leiſten 
dachte, und nun aus Ihrem Briefe von St. 
Miklos mit Erſtaunen und Verdruß ſehe, daß 
alle dieſe Beſtrebungen vereitelt, und Sie au— 
ßer aller Verbindung mit dieſer Familie ſind. 
Sie ſehen aus dem Datum meines Briefes, daß 
ich in Enns, und folglich nahe bey Strengberg 
bin. Aber ich war ſogar in Strengberg ſelbſt. Ich 
wohnte dort, ich ſchaltete dort als Stellvertre— 
ter der Herrſchaft, denn dafür hielt ich mich; 
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und ich verſichere Sie, ich verwaltete mein Amt 
zur vollkommenen Zufriedenheit meiner Unterge— 
benen, nähmlich der Beamten und Unterthanen 
des Herrn von Guttenſtein. Wir haben zwar 
Alle von unſerm Könige und ſeinem Generallieu— 
tenant, dem Churfürſten, die Weiſung, uns ma— 
nierlich im Lande aufzuführen, und den Punct 
wohl im Auge zu behalten, daß wir nicht in den 
eroberten Provinzen eines beſiegten Feindes, 
ſondern in den Erbſtaaten unſerer Alliirten ſeyen. 
Es iſt im Grunde eine lächerliche Unterſcheidung, 
denn wir haben das Land doch erobert! Wer 
hätte ſich auch wohl hier in dieſem halb civiliſir⸗ 
ten Deutſchland der Macht des erſten Königs 
von Europa und ſeiner Armee widerſetzen kön⸗ 
nen? Es thaten auch Viele, als ginge jene Wei— 
ſung ſie nicht an, und ſie hauſeten hier oder da 
übel. Ich finde das niederträchtig, und auch 
ohne jenen Befehl würde ich gethan haben, was 
Ehre und Menſchlichkeit von mir forderten. 
Hier aber in Strengberg hatte ich noch einen 
Beweggrund mehr, ſcharfe Mannszucht unter 
meiner Truppe zu halten, und ſie ſo zu zügeln, 
daß fie mir und dem franzöſiſchen Nahmen Ehre 
machte. Mit Verwunderung und Vergnügen 
hörte ich nähmlich, gleich nachdem wir einquar— 
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tirt waren, daß das Schloß und die ganze Ge— 
gend dem Vater Ihrer damahligen Braut ge— 
hörte — und ich freute mich, ihm und durch ihn, 
Ihnen einen Beweis meiner Freundſchaft und 
Achtung zu geben, indem ich ſein Eigenthum ſo 
gut als möglich ſchonte, meine Leute in genauer 
Disciplin hielt, und mich auf dem Schloſſe als 
Ihren, oder eigentlich Ihrer Familie Gaſt be— 
trachtete. In dieſem Sinne vertheidigte ich das— 
ſelbe auch gegen die zudringliche Anmaſſung ei— 
nes bayerſchen Battaillons-Chefs, der, vermuth— 
lich angelockt von der guten Lage des Orts, und 
dem Rufe des Beſitzers, deſſen Küche und Kel— 
ler ſtets wohlverſorgt ſind, ſich eine Art von Or— 
dre ausgewirkt hatte, um uns zu delogiren, und 
uns ein anderes Quartier anzuweiſen. Mir ſchien 
die ganze Procedur verdächtig, und ich hatte kei— 
ne Luſt, weder dem Deutſchen zu weichen, noch 
das Eigenthum einer geachteten Familie ſo ro— 
hen Händen Preis zu geben, wie die des Herrn 
Majors mir ſchienen. Ich widerſetzte mich, und 
erklärte ihm, ich würde nicht weichen ohne ei— 
nen ausdrücklichen Befehl meines Commandiren— 
den. Das nahm der Major übel — er ereiferte 
ſich, er drohte ſogar. Ich blieb dem Anſcheine 
nach ruhig (obwohl mir innerlich die Galle 
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ftieg) und feſt auf meiner Erklärung, die ich als 
lenfalls, das ließ ich dem Herrn Battaillons— 
Chef ahnen, mit dem Degen in der Fauſt zu 
behaupten willens war. Er mochte das vielleicht 
für eine Rodomontade halten, er antwortete 
übermüthig, und hoffte mich zu ſchrecken. Augen— 
blicklich gab ich meiner Truppe die nöthigen Be— 
fehle — ſie ſtand in wenigen Minuten ſchlagfer— 
tig vor dem Schloß aufmarſchirt, die Trommeln 
wirbelten, die Offiziere nahmen ihre Poſten ein, 
und wir ſchickten uns an, Gewalt mit Ge— 
walt zu vertreiben. Jetzt zog ſich der Major zu— 
rück, nicht ohne prahleriſche Drohungen, daß er 
bald wieder kommen, und mir zeigen würde, 
wer hier zu befehlen habe. Er kam aber nicht 
wieder, mein Argwohn, daß das Ganze nur 
ein Kniff von ihm, um das gute Quartier zu 
erhalten, und ſeine Ordre falſch geweſen war, 
beſtätigte ſich dadurch, und ich hatte das Schloß, 
das bald meines Freundes Eigenthum ſeyn ſollte, 
vor rohen Gäſten bewahrt. Gleich darauf kam 
Ihr Brief — der Brief, welcher die Nachricht 
ihrer zerriſſenen Verbindung enthielt! Ich war 
ſo ärgerlich darüber, daß ich ihn, ich geſtehe es 
Ihnen, unter den Tiſch warf. Wozu hatte nun 
meine Sorgfalt für Strengberg gedient? Wor— 
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auf hatte ich mich in meinem freundfchaftlichen 
Eifer für Sie gefreut? — Ich war fehr verdrießlich. 

Nach einiger Zeit nahm ich den Brief wieder 
vor. Ich las noch einmahl alles durch, und nach 
und nach kehrte eine klare Erkenntniß und Über— 
ſicht des ganzen Falls, ſo wie mit ihr meine 
Ruhe zurück. Sie find alſo wieder frey und le— 
dig? Nun, ich muß Ihnen geſtehen, ich vermu— 
thete ſo etwas nach Ihren letzten Briefen, und 
hatte Unrecht, mich über ein Reſultat zu wun— 
dern oder zu ärgern, das ich mit einigem Nach— 
denken hätte vorausſagen können. Schon da— 
mahls glaubte ich die Sprache der erkaltenden 
Liebe in Ihren Briefen zu erkennen, und — die 
Abweſenden habenſtets Unrecht, oder, 
wie man ſich in Deutſchland beſtimmter, aber 
nicht feiner ausdrückt: Aus den Augen, aus 
dem Sinn — das find alte, und eben darum 
wahre Sprichwörter. Ich habe ja dieſe Bahn 
ſelbſt mehr als einmahl durchgemacht, von der 
erſten Reizung bis zur höchſten Gluth, und von 
dort wieder in ſchnelleren oder langſameren Abſtu— 
fungen bis zur Lauheit, zur Kälte, zum Froſte 
ſogar. So etwas iſt menſchlich, natürlich. — 
Was läßt ſich dagegen einwenden! 

Ein Paar Tage darauf erhielt ich eine noch 
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überraſchendere Bothſchaft. Der Verwalter, der 
mich, ſeit ich ihm die Bayern vom Halſe ge— 
ſchafft, mit einer Rückſicht behandelt, als wäre 
ich hier Herrſchaft, kam und meldete mir, in— 
dem er mir einen Brief ſeines Gebiethers, des 
Herrn von Guttenſtein, darreichte, (den ich 
nicht leſen konnte, weil er deutſch war) daß die— 
ſer Gebiether nebſt ſeinem Fräulein Tochter in 
den nächſten Tagen hier eintreffen würde. 

Die Nachricht, wie ſchonend und rückſichts— 
voll ſich die franzöſiſche Truppe hier benommen, 
die Verpflichtung, welche Herr von Guttenſtein 
mir zu haben glaubte, hatten ihn beſtimmt, da 
ſeine Geſchäfte in Kurzem ſeine Gegenwart hier 
nothwendig machen würden, jetzt ſogleich zu 
kommen, um den Offizier, deſſen edlem Betra— 
gen er ſo vieles ſchuldig war, kennen zu lernen, 
und ihm perſönlich zu danken, u. ſ. w. Das Al— 
les überſetzte mir der Verwalter in gräßliches 
Franzöſiſch aus dem Briefe, und fügte noch eine 
Menge Lobſprüche für mich hinzu, die er ſchon 
in früheren Schreiben von ſeinem Herrn wollte 
erhalten haben. Genug, ich ſah, daß man er— 
kannte, was ich geleiſtet, und mir danken wollte. 
Ich ſollte alſo Ihre Exbraut kennen lernen, die 
Einſamkeit meines winterlichen Aufenthaltes ſoll— 
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te einige Abwechslung erhalten, und ſo leid es 
mir that, daß jene Beziehungen, in welchen ich 
eigentlich zuerſt gehandelt hatte, aufgehört hat— 
ten, von höherem Werthe für uns Beyde zu ſeyn, 
ſo freute ich mich doch auf den angekündigten 
Beſuch, und ließ meine Leute gerne ihre Bemü— 
hungen mit denen des Verwalters vereinigen, 
um das Schloß und die Zimmer zum anſtändi— 
gen Empfange der Herrſchaft zuzurüſten. 

Dieſe langte denn auch ein Paar Tage dar— 
auf, wohlverwahrt in Pelze und Fußdecken, und 
in mehreren Kutſchen auf Schlitten geſtellt, mit 
dem ganzen Hausgeſinde an. Der Verwalter 
und das übrige Dienſtperſonale empfingen ſie im 
Hofe. Ich ſtand oben an der Treppe, um ſie zu 
begrüßen. Es mochte lange brauchen, bis ſie aus 
allen ihren Reiſehüllen geſchaͤlt waren; endlich 
kamen ſie herauf. Der Vater hatte der Tochter 
den Arm gebothen. Er iſt eine ziemlich würdige 
Geſtalt, Sie werden mir aber gerne glauben, 
wenn ich Ihnen ſage, daß ich minder auf ihn 
als ſeine Tochter ſchaute. Bey Gott, ſie iſt ein 
allerliebſtes Kind! So ſchlank, ſo zart gebaut, 
ſo zierlich angezogen, und dabey ſo unausſprech— 
lich blaß, und mit dem Ausdrucke des Leidens in 
den feinen Zügen! Das iſt's, was der Szillaghy 
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zu verantworten hat! dachte ich, wie ich fie ſah. 
Wir begrüßten uns wechſelſeitig, der Alte ſprach 
mittelmäſſig, die Tochter ſehr gut franzöſiſch. 
Das Mittagsmahl wurde bald darauf im wohl— 
durchwärmten Zimmer aufgetragen, und wir 
ſchienen uns gegenfeitig wohl zu gefallen. Eliſa— 
beth aß beynahe nichts, es ſchien mir, daß ſie 
auch körperlich leide, und ſo zeigte es ſich auch 
ſpäter. Doch hielt fie ſich aufrecht, und ich konn— 
te wohl bemerken, daß es geſchah, um den Va— 
ter nicht zu ängſtigen, der ſein Kind mit beſorg— 
ten Blicken bewachte. Dieſen Tag und den fol— 
genden ging es leidlich. Am dritten Tage kamen 
Beſuche aus der Nachbarſchaft, denen man die 
Ankunft des Herrn von Guttenſtein gemeldet 
hatte, es wurde an mehreren Tiſchen geſpielt, 
und ein glänzendes Souper beſchloß den Tag. 
Unter dem Vorwande der Müdigkeit zog ſich das 
Fräulein gegen Abend zurück — am andern Tage 
war fie krank, am dritten übler, Aus Linz wur— 
de ein Arzt gehohlt. Er ſprach von Gefahr. Der 
Vater war außer ſich, er warf ſich die Reiſe, 
zu der er ſie überredet, als die Urſache der Krank— 
heit, vor. Ich glaubte, der Grund läge tiefer, aber 
ich hüthete mich, meine Vermuthung zu äußern, 
und bemühte mich, fo viel ich konnte, den al⸗ 
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ten gutmüthigen Mann zu tröſten und zu er— 
heitern. Nach einigen angſtvollen Tagen beſſerte 
ſich endlich unſere Kranke, und ich ſah mit Ver— 
langen dem Tage entgegen, der ſie wieder in un— 
ſere Geſellſchaft bringen, und mir das Vergnü— 
gen ihrer nähern Bekanntſchaft verſchaffen ſollte, 
als zu meinem größten Verdruß eine Ordre un— 
ſers General Segur aus Linz mir die Disloci— 
rung der Truppen anbefahl, und ich mit meinen 
Leuten das angenehme Strengberg, die Nähe 
Ihrer liebenswürdigen Braut verlaſſen, und den 
Poſten von Enns, der wichtiger iſt, beſetzen ſoll— 
te. Mir that es ſehr leid; denn gar zu gerne 
hätte ich die Bekanntſchaft Ihrer Eliſabeth, die 
mich in den erſten zwey Tagen ſehr anzog, fort— 
geſetzt. Herr von Guttenſtein war bey meinem 
Abſchied wirklich bewegt, und auch ich ſchied nicht 
ohne Rührung von dem alten Manne, deſſen 
Gutmüthigkeit und Rechtlichkeit ich achten ge— 
lernt hatte, und dem meine Geſellſchaft in die 
ſen Tagen wirklich von Nutzen geweſen war. In— 
deſſen verſprach er mir auf mein Erſuchen, mir, 
ſo oft wie möglich, Nachricht von dem Befinden 
ſeiner Tochter zukommen zu machen. Ich kann 
alſo meinen Brief mit der für Sie gewiß beruhi— 
genden, Verſicherung ſchließen, daß Fräulein von 
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Guttenſtein ganz hergeſtellt iſt, und ihr Vater 
ſich mit ſeiner jetzigen Einquartirung, einem 
Capitän von unſerem Regimente, auch gut ſteht; 
dennoch aber regrettirt er meine Entfernung, und 
erfreut mich zuweilen mit einem kleinen Geſchenke 
aus ſeiner Jagdbeute, oder mit einem Korb voll 
Bouteillen alten Oſterreicher Weines, den ich 
zwar immer etwas ſauer, aber recht gut finde, 
und dankbar annehme. 


— — — — 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Franciska von Teuffenbach an Eliſa— 
beth von Guttenſtein. 


Prag im Jänner 1742. 


Eine fremde Hand — die Deiner Kammerfrau, 
hat mich, nachdem Dein unerklärliches Still— 
ſchweigen ſeit Deiner Abreiſe von Wien, mich in 
die höchſte Angſt verſetzt, endlich nach mehreren 
Wochen der Unruhe und Beſorgniß, von Deiner 
Krankheit, von der Gefahr, in welcher Dein 
theures Leben ſchwebte, von der an Verzweif— 
lung grenzenden Troſtloſigkeit Deines Vaters, 
und, Gott ſey Dank, von Deiner wiederkehren— 
den Geſundheit unterrichtet. Meine geliebte Eli— 
ſabeth! Was mußt Du gelitten, welche Laſten 
von geheimem Schmerz in Deiner zarten Seele 
verborgen haben, da in Deinen Briefen und 
Klagen ſo wenig davon laut wurde, und nur 
das Gift in dem enge verſchloſſenen Gefäße deſto 
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verderblicher um ſich griff, bis es Dein Leben in 
Gefahr brachte! O warum war es mir nicht ge— 
gönnt, wie ich ſogleich nach jener Nachricht von 
Deiner Reiſe aufs Land gewünſcht, und wenn 
ich mich recht beſinne, Dir auch geſchrieben habe, 
Dich nach Strengberg zu begleiten! Da hätteſt 
Du dem gepreßten Herzen an der Bruſt der 
Freundinn Luft gemacht; Du hätteſt die verhal— 
tenen Klagen in mein Herz ausgeſtrömt; ich 
hätte Dir Troſt, Ruhe, Kraft zugeſprochen; Du 
hätteſt mich angehört; Du hätteſt geprüft, er— ö 
kennt, und wäreſt vielleicht gar nicht krank ge— 
worden; oder ich hätte an deinem Bette geſeſ— 
ſen, jede Arzney Dir ſelbſt gereicht, deine Kiſ— 
ſen gerichtet, deinen Schlaf bewacht, dein Wa— 
chen mit Geſprächen erheitert. Es war nicht mög— 
lich, und ich mußte, wie ſchon ſo oft in meinem 
Leben dem heftigen Wunſche entfagen, und meine 
Angſt tragen lernen, als eine Woche um die an— 
dere verging, ohne daß ich Nachricht von Dir, 
oder Antwort auf meine Briefe bekam. 

Es war wieder mein guter ſichtbarer Schutz— 
engel, mein Fritz, der zuerſt mir einigen Troſt 
verſprach und verſchaffte. — Er hat meine Sorge 

"und Bekümmerniß geſehen, das that feinem lie— 
bevollen Herzen weh. Er ſetzte ſich vor, dieſe 
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Bekümmerniß zu endigen, und er hat Wort ge— 
halten. O echter reiner Liebe, wie die ſeinige, 
iſt nichts unmöglich! Ein früherer Aufenthalt in 
Berlin hatte ihn in freundſchaftliche Verhältniſſe 
mit einigen franzöſiſchen Offizieren gebracht, die 
ſich am Hofe des Königs befanden. Einer von 
ihnen correſpondirt noch zuweilen mit ihm. Fritz 
wußte, daß dieſer Offizier bey dem Armee-Corps 
ſteht, welches die Gegend von Linz occupirt. 
Er ſchrieb durchs Hauptquartier an denſelben — 
er beſchwor ihn, ſich nach dem Schloſſe Streng— 
berg, nach Herrn von Guttenſtein und deſſen 
Tochter zu erkundigen. Der Franzoſe, wie faſt 
alle ſeine Landsleute, erwies ſich ſogleich dienſt— 
fertig; er zog die verlangten Erkundigungen ein, 
und gab uns die Nachricht von deiner ſchweren, 
aber Gottlob! ſchon überſtandenen Krankheit. 
Bald darnach kam auch der Brief deiner Kam— 
merfrau, der mir die näheren Umſtände berich— 
tete, und mein Herz endlich von ſeiner Sorge 
befreyte. 

O meine Eliſabeth! Welch ein Engel iſt mein 
Fritz! So gut, ſo theilnehmend, ſo heißliebend! 
Ihn zu lieben, und von ihm geliebt zu werden, 
iſt das höchſte Glück, das einem Sterblichen zu 
Theil werden kann. — Womit ſoll ich die Selig: 
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keit, ihn beſitzen, mich ſein nennen zu dürfen, 
vergleichen? Hat die Sprache wohl Worte und 
Ausdrücke dafür? 
| Und dieſe Seligkeit darf ich jetzt doch mit ei⸗ 
nigem Grunde hoffen! Bruder Leopold iſt an— 
gekommen. Du haſt ihn früher geſehen — Du 
würdeſt ihn kaum erkennen. Er hat ſich ſehr und 
zu ſeinem Vortheile verändert. Es iſt eine Leich— 
tigkeit des Anſtandes, eine Gewandtheit der 
Rede, eine Zuverſicht des Benehmens in ihn 
gekommen, die man wohl nur in der großen 
Welt, an Höfen, und ganz eigentlich in der 
diplomatiſchen Laufbahn erlernen kann, die aber 
denen, welche ſie ſich eigen zu machen verſtan— 
den haben, eine Sicherheit für ihr eigenes Han— 
deln, und ein ſolches Übergewicht über die An— 
dern ertheilt, daß ſich dadurch jede Bahn, wel⸗ 
che ſie betreten, vor ihnen ebenen, jedes Ge— 
ſchäft ihnen leicht abzuthun werden muß. Das 
ſehe ich bey Leopold. Du weißt, der Vater war 
nicht zufrieden mit ihm. — Aber Leopold erſchien; 
ſeine Equipage, ſeine Dienerſchaft, ſeine Nip— 
pen, ſeine Garderobe — obwohl alles im Grunde 
mit des Vaters ungern, gegebenem Gelde ange— 
ſchafft — das Alles imponirte dieſem unwillkühr— 
lich, ich konnte es wohl bemerken. Dann erſt 
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die Leichtigkeit der Converſation, die Bekannt— 
ſchaft mit allem, was hoch und glänzend war am 
Hofe der Kaiſerinn von Rußland, die genaue 
Kenntniß der auswärtigen Höfe, die äußere Po— 
litur, die Geiſtesbildung — ja, ich ſage Dir, der 
Vater war ganz bezaubert, und lag ſtets in ei— 
ner Art von geheimen Verehrung, vor ſeinem 
Sohne auf den Knieen ſeines Geiſtes. 

Bald nachher fing Leopold an, in Rückſicht 
unſerer Angelegenheit den Vater zu bearbeiten. 
Das gab einen Sturm, dem nur der Reſpekt 
vor dem diplomatiſchen Herrn Sohne in Etwas 
Einhalt that. Aber Leopold iſt ans Unterhandeln 
gewohnt, er hat einen ſcharfen Blick und kennt 
ſeine Leute bald. So wußte er auch den Vater 
geſchickt zu faſſen, und es ward ihm bald klar, 
daß deſſen Abneigung vor einer Verbindung ſei— 
ner Tochter mit Raſchwitz keinesweges aus per— 
ſönlichen Gründen, ſondern lediglich aus gekränk— 
ter Ehre, und Eigenliebe wegen des Proceſſes 
herrührte. Nun ſuchte Leopold den Oheim zu 
ſprechen. Der Alte war im Anfange ſehr rauh, 
ja beleidigend, aber er konnte ſich den gewand— 
ten Manieren des Bruders, der zuverſichtlichen 
Feſtigkeit womit er ſeinen Zweck verfolgte, und 
endlich den Vernunftgründen nicht ganz entzie— 
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hen, die diefer ihm darlegte. Gegen Ende der 
Verhandlung wurde er artiger, und der Bruder 
glaubt, daß es ihm gelingen werde, dem alten 
Budowetz ſeinen eigenen Vortheil bey einem 
gütlichen Vergleiche einſehen zu machen. 

So, liebe theure Freundinn! geſtaltet ſich 
denn meine Gegenwart hoffnungsreich. Ich habe 
aber auch recht inbrünſtig, recht anhaltend zu 
Gott und der heiligen Jungfrau um deren Für— 
ſprache gebethet. Ich habe eine Wallfahrt nach 
Mariazell, wenn der Proceß glücklich geendigt 
wird, und eine nach Altötting gelobt, wenn die 
Mutter Gottes ſich unſer erbarmt, und uns ver— 
einigen hilft. Wir dürfen, ja wir ſollen eigent— 
lic jetzt keinen Unterſchied zwiſchen Bayern und 
Oſterreich machen, denn es gehorcht ja Einem 
Herrn, und da ich gehört habe, daß dieß Gna— 
denbild fo überaus wirkſam und wunderthätig 
iſt, ſo will ich denn meine zweyte Wallfahrt 
dorthin einrichten. Ich hoffe zu Gott, daß das 
Alles ſich bald entſcheiden wird. — Mein Fritz iſt 
ganz ſelig durch dieſe Ausſicht, er verehrt den 
künftigen Schwager als den Schöpfer ſeines 
und meines Glückes, und liebt ihn als einen 
treuen Bruder. Bey dieſen Umſtänden, und bey 
meiner Dir bekannten Denkungsart, wirſt Du 
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begreifen, daß die politiſchen Ereigniſſe, wie 
viele und wichtige auch um mich herum vorge— 
hen, mich wenig berühren. Das, was mir das 
läſtigſte ſcheint, iſt die franzöſiſche Einquarti— 
rung, und fo artig und ſchonend die Herren ſich 
auch auf Befehl des Marſchalls von Belleisle 
benehmen, macht ihre Anweſenheit in den Häu— 
ſern, in denen man ihnen die beſſeren, wo nicht 
die beſten Zimmer einräumen muß, und ihre Er— 
nährung große Ungelegenheit, und noch größere 
Köften: Aber was find alle dieſe Plagen, Ges 
ſchäfte, Sorgen, wenn man das freudige Herz 
voll guten Hoffnungen hat! O meine gute Eliſa— 
beth! Könnte ich nur auch in Dir ſolche Hoffnun— 
gen erwecken, oder wenigſtens Dir den Troſt ge— 
ben, deſſen Du jetzt gewiß bedarfſt! Doch faſſe 
Muth, meine Theure, wenn auch dein Him— 
mel ſich jetzt trübe und dunkel überzieht! Der 
meinige war den verfloßenen Herbſt, und bis vor 
ganz kurzer Zeit, noch viel nächtlicher, und jetzt 
glänzt mir ein ſo heller Hoffnungsſtrahl. Darum 
faſſe Muth, vertraue auf Gott, und lebe wohl! 
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Smwey und zwanzigſter Brief. 


Baron Emerihvon Szillaghy an den 
Marquis de la Feuillade d' Aubuſſon. 


Wien im Jänner 1742. 


Hier bin ich wieder. Ein Jahr iſt herum, ſeit 
ich — mit wie ganz andern Eswartungen, Anſich— 
ten, Empfindungen! — in den dunkeln Thorbo— 
gen dieſer alten aber reichbelebten Kaiſerſtadt her— 
einfuhr. Zuweilen wenn ich bedenke, welche 
Plane ich damahls im Einverſtändniß mit mei— 
nem guten, für mein Glück beſchäftigten Oheim 
hegte, und was nun daraus geworden, ſo möch⸗ 
te ich in ein ſchallendes Gelächter ausbrechen 
über die Weisheit, die Vorausſicht, die nie feh⸗ 
lende Beurtheilungskraft der Menſchen, und 
über die unberechenbaren, winzigen, elenden 
Kleinlichkeiten, deren ſich das Schickſal bedient, 
um ſie zu vernichten. Nur einen leichten Stoß 
mit der äußerſten Fingerſpitze braucht es ihnen 
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zu geben, ſo rennen ſie dahin, laufen in die 
wohlberechnetſten Plane hinein, verwirren die 
Fäden, zerſtören das ganze Gewebe, ſo daß 
man zuletzt ſelbſt die Hand ausſtrecken, und den 
unbrauchbar gewordenen Plunder zerreißen muß. 
So iſt es mir gegangen. An welchen Kleinig— 
keiten — an einem Courierritte, an einem ſcheu 
gewordenen Pferdepaar, an einem liegengeblie— 
benen Briefe — hat mein Schickſal gehangen — 
und — ſiehe da! meine Plane ſind geſcheitert, 
alle Entwürfe vernichtet, alle Bande gelöſet! 
Frey und ledig ſtehe ich wieder da in den Mauern 
Wiens, ja freyer, als ſelbſt voriges Jahr; denn 
Niemand hegt den Wunſch, mich zu verheirathen. 

Ich kenne Sie zu genau, lieber Marquis, 
um Ihnen zuzumuthen, irgend einen Ton, der 
wie eine Klage lauten könnte, von mir anzuhö— 
ren. Ich klage auch nicht. Aus allen, was und 
wie es vorgegangen, habe ich nach langen, rei— 
fen, nicht ohne bittern Empfindungen angeſtellten 
Betrachtungen mir endlich das Reſultat abgezo— 
gen, das Pope uns in ſeinem Essay on man 
aufgeſtellt, daß What ever is, is right. Es 
war gut; es hat ſo kommen müſſen, und ich 
muß der verborgenen Macht danken, die unſer 
Leben lenkt — nennen Sie fie, wie Sie wollen, 
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Gottheit, wie ich, Schickſal oder Zufall, wie 
Sie und Ihr Diderot — daß es vor der Heirath 
ſo kam. Wir haben nicht für einander gepaßt. 
Sie hängt an Formen, an alten Begriffen, an 
Schicklichkeiten, wie ſie ihr die Romane der 
Scüdety oder Richardſon's vormahlen. Sie kann 
ſich von dem blinden Gehorſam gegen einen be— 
ſchraͤnkten, eigenſinnigen Vater nicht losmachen. 
Der Geliebte, der Bräutigam, der ſie glühend 
liebte, der Freund, mit dem ſie ihr Leben zu— 
bringen ſollte, muß jedem Zweifel, jeder ängſt⸗ 
lichen Anſicht weichen, und ſobald der ſtrenge 
Papa befiehlt, zieht ſie die Hand aus den erſt 
geknüpften Banden gehorſam, und wohl auch 
reuelos zurück; denn der Bräutigam hat ſich ja 
unterſtanden zu finden, daß es außer ihr noch 
eine viel ſchönere Frau gibt, und daß ſeine 
Pflicht als Unterthan ihn zu Leiſtungen nöthige, 
welche mit dem Heirathsgeſchäfte, für den Au⸗ 
genblick, unmöglich Hand in Hand gehen konn— 
ten. Das ſagte ich ihr, das ſtellte ich dem Alten 
vor; aber er hatte einen Ehrenpunct darein ge— 
ſetzt, daß ich mich gleich und auf der Stelle mit 
ſeiner Tochter trauen laſſe, und ihr unſelbſtſtän— 
diges Gemüth konnte ſich zu keiner höheren An— 
ſicht erheben. Sie ließ ſich vom Vater, und von 
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jenen armſeligen Anſtandsbegriffen einnehmen 
und beherrſchen, ſie that, was er verlangte, und 
entſagte mir. Ich frage nun: Kann ſie mich auch 
je recht geliebt haben? War nicht alles — wenn 
auch nicht eingelernte Comödie, ſo doch nichts 
weiters als' eine, aus Gehorſam gegen den Papa, 
aus Wunſch, eine Frau zu werden, aus Ge— 
wohnheit und Anſtandsbegriffen, und endlich, 
damit ich doch auch bey dieſer Rechnung zähle, 
aus Wohlgefallen an dem hübſchen jungen Manne 
in der ſchönen ungariſchen Tracht, zuſammenge— 
ſetzte, bequeme Neigung, die ſich eben knüpfen 
und wieder löſen ließ, wie es die Umſtände for— 
derten? Daß ich ein Narr war, und, nur auf 
die kürzeſte Zeit, an eine wirkliche Liebe bey die— 
ſem klöſterlich zimperigen Weſen glauben konnte! 

Und dennoch hat ſie früher geliebt, ſie hat 
im Kloſter geliebt. Sie hat ihn aber auch fah— 
ren laſſen, ob mit größerem Schmerz als ſpäter 
mich? darüber hat ſie ſich in einer langen Recht— 
fertigung, die fie mir damahls ſchrieb, nicht deut— 
lich erklärt. Ich glaube es aber; denn gleichgül— 
tiger als ſie mein Andenken ſich durch die Finger 
gleiten ließ, kann man in ſolchem Falle nicht 
handeln. Folglich hat ſie jenen mehr geliebt. 
Es war auch die erſte Neigung, das ſagt viel. 

Familieng. II. Theil. M 
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Doch laſſen Sie uns von dieſen Odioſis ab: 
brechen! Ich bin hier mit einem Theile der In— 
ſurrection, welche in Wien vollſtändig equipirt, 
mit allem Nöthigen verſehen, und, fo viel es die 
Jahreszeit erlaubt, auch exercirt werden ſoll, 
um, ſobald man die Winterquartiere verlaſſen 
kann, den Feldzug zu beginnen, und Sie, lie— 
ber Freund, nebſt Ihren Landsleuten und Alliir— 
ten aus Oſterreich und Böhmen zu verjagen. So 
könnten wir uns vielleicht bald begegnen. Es 
wäre ein ganz anderes Zuſammentreffen, als das, 
was Sie ſich möglich dachten; aber es würde 
uns Beyden ehrenvoller ſeyn/ uns mit dem De— 
gen in der Fauſt gegenüber zu ſtehen, als muth— 
und thatenlos abzuwarten, daß der bequeme 
Sieger, dem ſeine Eroberung kein Blut koſtete, 
wie ein Nachbar bey uns einzöge. 

Mein, zu ſolcher Schmach durfte es nicht 
kommen; dafür, und für die Aufrechthal- 
tung heiliger Rechte mußten wir die— Waffen 
ergreifen. Es geht raſch vorwärts. Zehntauſend 
Mann ſind ſchon beyſammen — und eine faſt 
gleiche Anzahl leichter Truppen, freylich nicht 
zum eigentlichen Kriege, aber zum Necken⸗ und 
Ermüden des Feindes beſtimmt, rückt aus den 
ferneren Gegenden meines Vaterlandes heran: 
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Ich denke nicht zu viel zu ſagen, wenn ich die 
Geſammtzahl der mobilgemachten Streiter ſchon 
jetzt auf zwanzig tauſend und mehr ſchätze, und 
Sie werden mir zugeſtehen, daß ſolche Anſtren— 
gungen, ſolche Kraftentwickelung in einem ein— 
zigen Lande, in ſo unglaublich kurzer Zeit, und 
bloß aus den eigenen Mitteln dieſes Landes, einen 
wichtigen Platz in unſerer ſowohl, als der Welt— 
geſchichte überhaupt verdienen. 
Auch in dieſer Hinſicht habe ich mich nicht 
enthalten können, über mich ſelbſt Betrachtun— 
gen anzuſtellen, wie ich ſo an der Spitze meiner 
Leute an den Wällen herumzog, um mich auf 
einem bequemen Platz vor dem Burgthore zur 
Revüe aufzuſtellen. Da war ich alſo wieder, 
ich, der vor zwölf Monathen als Bräutigam ei— 
nes hübſchen, mir halb unbekannten Mädchens 
und mit dem feſten Entſchluße, der Thronbeſtei— 
gung von Carls VI. Tochter nach meinen beſten 
Kräften entgegen zu wirken, nach Wien gekom— 
men war. Da war ich wieder. — Kaum Ein 
Mahl hatte der Jahreslauf ſich ſeitdem entrollt 
und die Sonne Zeit gehabt, die himmliſchen 
Häuſer zu durchziehen, da hatte in meinem Ge— 
müthe hier der Frühling und Sommer einem 
durchkälteten Winter, dort der bedenkliche Win: 

M' 2 
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ter einem warm aufgehenden Lenze Platz He 
macht. Ich ſtand auch in Rückſicht meiner poli⸗ 
tiſchen Anſichten auf einer entgegen geſetzten 
Stelle. Und dennoch, Marquis! dennoch darf 
ich kühnlich behaupten: Ich bin es nicht, der ſich 
geändert hat! In allen meinen heiligſten Über: 
zeugungen bin ich noch derſelbe; denn ich würde 
es eines Mannes unwürdig halten, in ſo wich— 
tigen Puncten ſeine Meinung ändern zu können. 
Aber die Umſtände hatten ſich verändert, ich 
mußte mich ihnen fügen, und würde es ſtets 
gethan haben — lächeln Sie nicht ſpöttiſch, Mar— 
quis! — auch wenn Maria Thexeſia ein Prinz, 
oder alt, oder häßlich geweſen wäre. 

Seltſam kam es mir vor, wie ich zum erſten—⸗ 
mahl über den Graben ritt, und hinaufblickte auf 
die Mauern des Freyſingerhofes, auf dieſe alten 
ſpitzen Giebel, die kleine Treppe, die da von der 
Straße über etliche Stufen hinaufführt zu dem 
Nebeneingange, wo die Domeſtiken meines 
Oheims wohnten, und wo ich oft ungeſehen 
hinabſchlüpfte, wenn ich mich zu lange bey mei: 
ner — nicht doch! bey jener Eliſabeth aufgehalten 
hatte, und nicht mehr durch des alten Herrn Pa— 
radezimmer gehen mochte. Was man doch kindiſch 
ſeyn und träumen kann! dachte ich. Dort ſind 
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die hohen Fenſter des großen Apartements — 
dort wohnt Herr von Guttenſtein, und neben 
den ſeinen waren die Zimmer, welche das Ab— 
ſteigequartier meines Oheims ausmachen, und 
wo ich damahls auch wohnte. Jetzt waren alle 
Läden geſchloſſen, das Haus ſchien unbewohnt, 
ausgeſtorben. Was war nicht ſeitdem alles vor— 
gegangen! Was hatte ſich verändert! Unmöglich 
war es mir zu glauben, daß das nur Ein Jahr 
ſeyn ſollte. Es mußte viel länger geweſen ſeyn! 
Und warum war Niemand mehr in dieſen Zim— 
mern? Wo lebten die Bewohner? Warum hat— 
ten fie ſich entfernt? Und gerade jetzt? Das bes 
ſchäftigte mich eine Weile. 

Ich erkundigte mich. Ihre Armee war Schuld 
daran. Die Gutsbeſitzer in den von Feinden oc⸗ 
cupirten Gegenden fanden es nothwendig, in ih— 
rem Eigenthum nachzuſehen. Mehrere davon 
ſtanden ſich ganz gut mit ihrer Einquartirung. 
Andere wollten Unordnungen vorbeugen. Herr 
von Guttenſtein hatte ſich in eben dieſer Abſicht 
nach Strengberg begeben, und das Näthfel war 
auf höchſt einfache Art gelöſet, wie Alles, was 
ſich zwiſchen uns entſponnen hatte. 

Laſſen wir das! Ich habe Ihnen Beſſeres 
und Wichtigeres zu berichten: einen Zug meiner 
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erhabenen Monarchinn, der wieder ſo ganz ih- 
ren großen Sinn, und zugleich die unfehlbare 
Wirkung ſchildert, welche echte Geiſtesgröße und 
ſtandhafter Muth auf die Menſchheit überhaupt 
zu machen nie verfehlen werden. Ja, es iſt eine 
tröſtende, eine erhebende Bemerkung, wenn man 
ſo oft und vielfach geſehen, wie Schwäche, Eng— 
herzigkeit, Eigennutz und ſchmutzige oder wilde Lei— 
denſchaften bey Einzelnen, das Urbild der Menſch— 
heit, das Gottähnliche in uns, beflecken, in den 
Staub treten und unkenntlich machen, daß dann 
dieß Gottähnliche bey geeigneter Gelegenheit doch 
wieder einmahl ſiegreich durchbricht, und der 
Menſch im Allgemeinen groß und edel erſcheint, 
indeß die Menſchen uns anekeln! 

Die ſchreyende Ungerechtigkeit, womit die 
Potentaten Europens beſchworne Verträge ge— 
brochen, und ſich gegen eine wehrloſe Frau ver— 
einigt haben; die Geiſtesgröße, womit dieſe Frau 
nicht allein vor der drohenden Gefahr micht ge— 
wichen iſt, ſondern in ihrem Muth und der Liebe 
ihrer Völker die Mittel gefunden hatte, ſich einer 
gegen fie anſtürmenden Welt zu widerſetzen; 
dieſes erhabene Schauſpiel hat denn in ganz Eu— 
ropa Bewunderung erregt, und beſonders unter 
den Frauen des hohen Adels in England die be— 
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geiſtertſte Theilnahme erzeugt. Dieſe Frauen 
haben ſich vereinigt, ihrer großen und verfolgten 
Geſchlechtsgenoſſinn nach ihren Kräften beyzu— 
ſtehen; ſie haben eine Subſcription eröffnet, die 
ſich bereits auf mehr als eine Million beläuft 
(die Herzoginn von Marlborough unterzeichnete 
allein fünfzig tauſend Pfund Sterling), und woll⸗ 
ten dieſe Summen nach Wien übermachen, um 
der Königinn die Mittel zum Kriege gegen ihre 
Widerſacher zu erleichtern. Unſere Königinn 
ließ zwar den Engliſchen Damen ihren lebhafte— 
ſten Dank erſtatten; aber ſie ſchlug ihr Aner— 
biethen aus und erklärte, ſie würde von England 
keine andere Unterſtützung annehmen, als die der 
König und das Parlament ihr bewilligen wür— 
den 9). Wie gefällt Ihnen das? Ich finde es 
wahrhaft königlich! Aber es thut auch wohl, zu 
ſehen, daß die Menſchheit fähig iſt, die Tugend, 
wo ſie ſich ee zeigt, zu erkennen und zu 
lieben. 0 

Übrigens dude meine goldnen Tage von Preß⸗ 
burg vorüber. Hier im Glanze des Kaiſerhofes, 
in der Burg ihrer Ahnen, im Gewirre der Ge— 
ſchäfte, iſt es mir nur höchſt ſelten und nur auf 
Augenblicke vergönnt, mich der Monarchinn zu 
nahen, und, nach langer Entbehrung, wieder 


184 

einmahl den Ton dieſer Stimme zu hören. Es 
gibt freylich allerley Geſchäfte für mich bey uns 
ſerem Corps; aber hier wird es mir nicht ſo gut, 
wie in Preßburg, darüber unmittelbar zu refe⸗ 
riren. Hier geht es durch eine Menge Mittels⸗ 
perſonen, die Formen ſind ſtrenge vorgeſchrieben. 
Jede Meldung muß durch zwanzig Hände, und 
wenn ich auch dazu gelange, weil das Geſchäft 
es unmittelbar fordert, daß ſie mich vorläßt, ſo 
iſt das Alles ganz anders. Sie ſitzt dann in ei⸗ 
nem ihrer großen Zimmer, die man füglich Säle 
nennen kann, am Fenſter, das die Ausſicht auf 
die Baſtey {und von dort auf die Vorſtädte 
biethet. Neben ihr ſteht der Schreibtiſch mit un— 
zähligen Papieren, den ſtummen Beweiſen, wie 
koſtbar ihre Minuten ſind, beladen. Ihre Hand 
ſtrickt Knötchen von bunter Seide 10), ſie grüßt mit 
der altgewohnten Huld, ſie blickt zuweilen aufmerk⸗ 
ſam von der Arbeit empor, um genau zu hören, 
was man ihr berichtet, ſie antwortet herablaſſend, 
aber man fühlt, daß ſie die Minuten zählt, die 
ſie ihren wichtigern Geſchäften entziehen muß, 
und bald auch erhält man das Zeichen der Ent— 
laſſung, das gnädige Nicken des Hauptes und 
den Wink mit der Hand. Dann geht man — die 
Flügelthüren ſchließen ſich, und vorbey iſt es 
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wieder auf viele Tage, wenn nicht ein Zufall 
mich ihrer Kutſche auf der Straße entgegenführt, 
oder ich ſie im Theater ſehen kann. Aber auch 
das geſchieht äußerſt ſelten. So heißt es denn, 
ſich in Geduld faſſen, und das verlangende Herz 
bändigen. 


Am andern Tage. 


So eben erhalte ich Ihren Brief aus Enns. 
Welch ein Brief! Welche Nachricht! Sie war 
krank, gefährlich krank, und hat ſich nur lang— 
ſam erhohlt? Sie ſchien ſchon blaß und kummer— 
voll, wie ſie in Strengberg ankam? Warum? War 
denn nicht Alles, was geſchehen, mitunter auch 
ihr Wille? Sie ließ mich ja fahren, wie die 
müde Hand ein Papier fallen läßt, das ſie, län— 
ger zu halten, nicht Luſt hat! Und ſoll ich denn 
glauben, daß es wirklich Schmerz, Schmerz um 
mich und unſer zerriſſenes Bündniß geweſen! Es 
iſt eine Stimme in mir, die, aller Vernunft und 
ruhigen Beobachtung entgegen, mir das unab— 
läſſig zuruft, wenn ich mir die Geſchichte der 
letzteren Monathe, und wie ſich Alles nach ein— 
ander zwiſchen uns geſtaltet hat, wiederhohle, 
Ich ärgere mich über dieſe Stimme; ſie iſt auch 
weiter nichts als ein Reſt übertriebener Gewiſ— 
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ſenhaftigkeit, noch aus der verworrenen Kinder— 
zeit her, wo die ſtrenge Mutter und der noch 
ſtrengere Präceptor ſo gern dem Kinde die Schuld 
von Allem, was neben ihm oder um ſeinetwillen 
ungeſchickt geſchah, beymaſſen. 

Sie iſt Ihnen liebenswürdig erſchienen? Sie 
war es auch unſtreitig. Ich habe ſie herzlich, 
warm, eifrig geliebt! Ich dachte, mit ihr recht 
glücklich zu werden! Das iſt nun vorbey. Es muß 
vorbey ſeyn, und darum kein Rückblick mehr! 

Wenn ich es recht bedenke, ſo hat Alles nur 
daran geſcheitert, daß ſie in ihrem eiferſüchtigen 
Stolze ausſchließend über mich herrſchen wollte. 
Sie wollte mir Petrarch's Laura, diejenige ſeyn, 
che sola a me par Donna. Das ging nicht. 
Ich konnte Auge, Ohr und Verſtand nicht vor 
dem eindringenden Glanze des höchſten Liebreizes 
verſchließen. Ich mußte ſehen, was ich nicht zu 
erkennen, blind hätte feyn müſſen. Das war 
mein Verbrechen! Kann man das vernünftiger— 
weiſe ſo nennen? Kann man es dem Tage ver— 
denken, weil er hell iſt, indem ihn die ſtrahlen— 
de Sonne überall verbreitet? Kann man es den 
Roſen übel nehmen, daß ſie die Luft mit Wohl— 
gerüchen erfüllen, und unſere Geruchsnerven 
anklagen, weil ſie angenehm davon afficirt werz 
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den? Sie ſehen, das iſt barer Unſinn! Ich ſehe 
es auch ein, und doch bin ich in manchen Augen— 
blicken nicht im Stande, jene fatale Stimme, 
von der ich Ihnen ſchrieb, zum Schweigen zu 
bringen. N | 
Schreiben Sie mir doch bald wieder, und 
laſſen Sie mich verläßlich wiſſen, wie ſich Eli— 
ſabeth befindet, wie ſie lebt, ob ſie wieder auf— 
blüht, ob ſie ſich mit Ihren Landsleuten gut ſteht, 
— ob vielleicht Einer oder der Andere einen Ein— 
druck auf ſie gemacht hat? Glauben Sie gewiß, 
daß mich das Alles intereſſirt, ſo wie uns die Er— 
innerungen aus unſerer Kindheit und erſten Jugend 
intereſſiren. Schicken Sie Ihren nächſten Brief 
nach Wien! Ich weiß nicht, wie lange wir noch 
hier verweilen müſſen; ich weiß nicht, wohin 
unſer Corps commandirt werden wird — ob nach 
Oberöſterreich oder nach Böhmen; aber unter 
der gewohnten Adreſſe wird der Brief hier ſicher 
empfangen, und mir eben ſo ſicher nachgeſendet 
werden, wohin ich mich wenden möge. Leben 
Sie wohl. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran: 
cis ka von Teuffenbach. 


Strengberg im Jänner 1742. 


Die erſte Anwendung meiner wiederkehrenden 
Kraft ſey Dir, meine theure Freundinn, geweiht, 
um Dir zu ſagen, daß ich mich, Gottlob! von 
einer zwar nicht langwierigen, aber bedeutenden 
Krankheit vollig erhohlt habe, und daß ich Dir, 
und unbekannter Weiſe auch dem Herrn von 
Raſchwitz, innig für den Antheil dankbar bin, 
den Ihr Beyde mir gewogene Herzen an mei— 
nem Leiden genommen. Durch einen Offizier, 
der, wie ich glaube, Fleurieux heißt, und mit 
dem franzöſiſchen Major, welchen wir, als wir 
hier anlangten, im Schloſſe einquartirt fanden, 
bekannt war, habe ich, bald nachdem ich im 
Stande war, irgend etwas zu erfahren, ver— 
nommen, daß ein Baron Raſchwitz aus Prag 
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ſich angelegentlich um uns, und nahmentlich um 
mich und mein Befinden, erkundigt, und dieſen 
Fleurieux erſucht habe, ihm regelmäßig Nachricht 
von mir zu geben. Ich hörte den Nahmen Raſch— 
witz, und ehe Dein lieber hoffnungsreicher Brief 
ankam, hatte ich den Zuſammenhang errathen 
und die milde Hand der Freundſchaft erkannt, 
welche dieſen Weg ausgefunden, um ſich Kunde 
von der leidenden, entfernten Freundinn zu ver— 
ſchaffen. Nehmt Beyde, Du und Dein Fritz, 
den ich nun mit Gottes Hülfe bald öffentlich ſo 
werde nennen dürfen, noch einmahl den wärm— 
ſten Dank eines gedrückten Herzens für Eure 
Sorge und Liebe an, ſo wie die aufrichtigſten 
Glückwünſche zu dem Hoffnungsſchimmer, der 
Euch beglückt, und innige Gebethe für die Er— 
füllung derſelben! Sey verſichert, daß, außer 
Dir ſelbſt, ſich wohl Niemand auf Erden ſo 
herzlich daran erfreuet, als ich. 

Meine Krankheit, wie Du leicht denken 
kannſt, war eine natürliche Folge der Erſchütte— 
rungen, welche ſchon durch dieſen ganzen un— 
ruhevollen Sommer, während einer ſchmerzlichen 
Trennung und ſchwankenden Ausſichten, noch 
mehr aber bey der entſcheidenden Cataſtrophe, 
auf mein Gemüth gewirkt hatten. Dazu kam 
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noch die Reiſe in der ſtrengen Jahreszeit, auf 
ganz verdorbenen Wegen, und endlich das Zu— 
ſammentreffen mit einem Manne, deſſen bloßer 
Nahme, noch mehr aber ſein Umgang während 
den erſten Tagen unſers Aufenthaltes in Streng— 
berg, einen heftigen Eindruck auf mich machen 
mußte. Der Offizier nähmlich, den wir auf dem 
Schloße vorfanden, und der dieß ſowohl, als 
das ganze Beſitzthum meines Vaters aufs beſte 
und fhonendfte erhalten hatte, war der Marquis 
de la Feuillade d' Aubuſſon, ein Mann von gu— 
ter Familie, ſehr anſtändigem Betragen und — 
derſelbe, mit dem Szillaghy ſeit Jahren corre— 
ſpondirt, ſein genaueſter Freund, von dem er 
mir hundertmahl erzählt hat. Wie ich zuſammen— 
fuhr, als er ſich uns nannte, kann ich Dir nicht 
ſagen. Unſtreitig hat er es bemerkt; aber ich 
muß ihm das lobenswerthe Zeugniß geben, daß 
er ſich mit einem Zartgefühle und einer Hoch— 
achtung gegen mich betragen hat, welche eben 
fo wohl für den Edelmuth ſeiner Denkart, als 
dafür beweiſt, daß er durch die Briefe ſeines 
Freundes nur zu wohl von dem Stande der 
Dinge unterrichtet war. Dieſer Nahme wurde 
nie unter uns genannt. La Feuillade ſchien ge— 
fliſſentlich Alles zu vermeiden, was auch nur den 
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fernſten Bezug auf dieſen Gegenſtand haben 
konnte; aber das glaubte ich zu bemerken, daß 
er manchmahl, wenn er ſich unbeobachtet glaub— 
te, einen mitleidigen Blick auf mich richtete. Ich 
verdiente dieß Mitleid, und verdiene es noch, 
und ich dankte dem Marquis in meinem Herzen 
für ſeinen Antheil, wie für feine Delicateſſe. 
Auch mein Vater iſt ihm verpflichtet. Wir fanden 
das Gut fo ſehr geſchont, als es nur immer bey 
einer feindlichen Beſitznahme angeben will; und 
de la Feuillade empfing uns, wie wir anlang⸗ 
ten, mit einer feinen Artigkeit und' machte die 
Honneurs von unſerem Hauſe mit einer bey— 
nahe comiſchen Gravität, die mich, wenn ich 
anders zum Lachen geſtimmt geweſen wäre, wohl 
dazu hätte bringen können“ Das war vermuthlich 
ſeine Abſicht, und er benahm ſich recht gut. 
übrigens fand ich ihn eben ſo leichtſinnig, eitel, 
und von ſeiner eigenen und von der Vortrefflich— 
keit ſeiner Ration ſo überzeugt, wie die meiſten 
ſeiner Landsleute. Daß aber ein innerer Werth 
in ihm ſeyn muß, beweiſt ſein Betragen gegen 
uns, und auch — ich weiß wohl, Du wirſt nicht 
meiner Meinung ſeyn — ſeine Freundschaft m 
Szillaghy. 


Hier komme ich auf einen Punct, meine 
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theure Franciska, in einem Deiner Briefe, über 
den ich nie mit Dir werde einverſtanden ſeyn 
können, und dieß iſt die Anſicht von Liebe, Hoch— 
achtung und Treue. ann n ö 
Wohl haſt Du Recht, wenn Du ſagſt, daß 
die Hochachtung mit der echten Liebe Hand in 
Hand gehen, und daß dieſe unvermeidlich welken 
und ſterben müſſe, wenn jene aufhört, in der 
ſie allein ihre beſte und zuträglichſte Nahrung 
findet, gleich wie eine Pflanze ſtirbt, die man 
aus dem mütterlichen Boden reißt. Aber hierin 
kann ich Dir nicht beyſtimmen, daß eine Untreue 
an der Geliebten, dem Manne, den wir früher 
aus guten Gründen hochgeachtet, nun plötzlich 
allen Werth benehmen müſſe. Wie wäre! es 
denn, wenn er dieſen Gegenſtand, oder das 
Mädchen ihn, nie gekannt hätte? Wäre Szil⸗ 
laghy darum minder der hoch gebildete, geiſtrei— 
che, fein fühlende Mann, der gütige Gebie— 
ther, den ſeine Unterthanen anbethen, der treue 
Freund, der warme Patriot, was er doch nach 
dem Urtheile aller Menſchen iſt, die ihn kennen? 
Hatten dieſe Eigenſchaften ihre Wurzel nur in 
der Liebe zu einem Mädchen, das er vor anderts 
halb Jahren gar nicht kannte? Und wenn ich 
auch zugebe, daß ein ſolcher Flatterſinn immer 


199 
auf eine große Inconſequenz in dem Charakter 
eines Mannes deutet, und ein ganz tugendhaf— 
ter Menſch ſich dieſes Fleckens nicht ſchuldig ge— 
macht haben würde, gibt mir das ein Recht, 
gar nichts Gutes mehr von Imre zu halten, 
und ihm meine Achtung für ſo viele andre ſchöne 
und liebenswürdige Eigenſchaften zu entziehen? 
Würde das nicht ſelbſtſüchtig ſeyn? Und endlich, 
laß uns hier nicht in den Irrthum fallen, die 
Pflichten und Verhältniſſe der beyden Geſchlech— 
ter zu verwechſeln! Für uns Frauen iſt freylich 
Treue, Liebe und Anhänglichkeit an den Mann 
unſerer Wahl, wo nicht die erſte, doch ſicher 
eine der erſten Tugenden; denn wir nehmen an 
der Welt ja nur durch Mann, Kinder oder Ver— 
wandte Theil, und dieſe Welt mit allen ihren 
Beziehungen und Ereigniſſen geht uns unmittel— 
bar gar nichts an. So iſt es nicht bey den Män— 
nern. Dieſe haben Pflichten gegen die Welt. 
Sie können dieſen vollkommen genügen, wenn 
ſie auch gegen ihre Frauen oder ihre Familie 
nicht alle ſtrengen Forderungen erfüllen, und ſo 

leiben ſie achtbar und geehrt, auch wenn ſie in 
der Liebe treulos find. 
Du ſagſt — ich habe mir Deinen Brief vom 
December vorigen Jahres eigens deßwegen her— 
Familieng. II. Theil. N 
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vorgefuht — Du ſagſt: wenn ich anfangen 
müßte zu eifern, ſo würde ich aufhö— 
ren, nicht bloß zu lieben, ſondern 
auch zu leben. O meine Liebe! Wie ſo ver— 
ſchieden empfinden wir Beyde auch hierin! Ich 
habe die Regungen der Eiferſucht auch gefühlt; 
ſie haben mich durch eine lange Zeit ſehr unglück⸗ 
lich gemacht. Ihn, der die Urſache derſelben 
war, ihn habe ich doch zu lieben nicht aufgehört, 
und — ſchilt mich immer eine Thörinn, — und wer= 
de es auch wohl niemahls. Zu leben aber — o 
lieber Gott! zu leben habe ich leider auch nicht 
aufhören können, ſo ſehr ich es in manchen gar 
trüben Stunden, und wenn ich deſſen nicht ge— 
dachte, was ich meinem guten Vater ſchuldig bin, 
gewünſcht habe. Mein Gemüth muß eben von 
ganz anderem Stoffe als das Deinige ſeyn, und 
ich will Dir gern zugeben, daß es ſchwächer, und 
darum weniger vorzüglich iſt. Doch ich fahre in 
meiner Erzählung fort. 

Während der Marquis noch auf Strengberg 
war, am dritten Tage nach unſerer Ankunft, 
ward ich ernſtlich krank, oder eigentlich brach das 
Übel, das ich ſchon längere Zeit in mir trug, 
und ſtets noch zu überwinden gehofft hatte, mit 
einer ſolchen Stärke aus, daß ich nicht mehr im 
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Stande war, es zu bemeiſtern. Ein heftiges 
Fieber ergriff mich eines Abends, ich mußte den 
Tiſch verlaſſen, und mich zu Bette legen. In 
der Nacht kamen wüthende Kopf- und Bruſt— 
ſchmerzen dazu, es war ein Entzündungsfieber, 
und ich die größte Zeit über ohne deutliches Be— 
wußtſeyn. Nur zuweilen kehrte dieß mit genug— 
ſamer Klarheit wieder, daß ich meinen guten Va— 
ter, der mich mit der liebevollſten Angſt bewach— 
te, und meine treue Wallburg, die mir jeden 
Tropfen Arzeney reichte, erkennen konnte. In 
jenen bewußtloſen Stunden jagten ſich wilde 
Phantaſien in meinem Gehirn, ſchreckliche Bil— 
der von Schlachten, in denen ich Szillaghy käm— 
pfend, blutend, ſterbend ſah. Dann war es wie— 
der der ungariſche Landtag, Szillaghy knieete 
vor der Königinn — er nahm das Herz aus der 
Bruſt und reichte es ihr, und dann waren es 
wieder ſtatt des Herzens, jene Federn des Ka— 
narienvogels, die er mir einſtens ſo unbilliger 
Weiſe genommen! Ach, welches Recht hatte er 
wohl zu dieſer Gewaltthätigkeit, er, der mich 
ſo ganz vergeſſen und aufopfern konnte! Nach 
einigen Tagen ließ das Fieber nach. Ich erhielt 
meine volle Beſinnung wieder, und nach und 
nach meine Kraft und Geneſung. Am zehnten 
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Tage durfte ich ſchon eine Stunde aufſtehen. 
Mein Vater bezeigte mir eine Freude, ein Ent— 
zücken, das mich zu meiner ſüßeſten Beruhigung 
von der innigen Liebe überzeugte, die er mir 
ſchenkt. Als ich beynahe hergeſtellt war, gab er 
mir Deinen Brief, deſſen hoffnungsreicher Ins 
halt nicht wenig dazu beytrug, meine Erhohlung 
zu beſchleunigen. Du haſt alſo jetzt frohere Aus: 
ſichten? Dein Vater ſcheint ſich zu beſſeren Ent— 
ſchlüſſen beſtimmen zu laſſen, und ſelbſt ſein 
Gegner mildere Geſinnungen anzunehmen? Wie 
innig freue ich mich dieſes Deines Glückes, und 
bitte Gott täglich, daß er die übrigen Hinder— 
niſſe auf Deiner Bahn zum erwünſchten Ziele 
wegräumen, Dir Alles zum Guten werden, und 
Dir alle die Freuden und Lebensblumen erthei— 
len wolle, die ich auf meinem wüſteren Pfade 
nicht gefunden habe. 

Indeſſen geſtaltet ſich mein Leben hier auf 
dem Lande nicht ſo einſam und einförmig, wie 
man es nach der Strenge der Jahreszeit vermu— 
then ſollte, und Du es glaubteſt. Es gibt der 
Abwechslungen und Zerſtreuungen, nach meinem 
Geſchmacke nur zu viel auf dem Schloße. Da 
ſind zuerſt die einquartirten Franzoſen, ein Ca— 
pitän und zwey Lieutenants, die mit uns am 
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Tiſche eſſen, und deren Umgang den Vater er: 
heitert. Dann kömmt Graf Sallaburg, Baron 
Gabelkhoven, dort und da ein Stiftsgeiſtlicher 
aus Mölk oder Seitenſtetten; mancher von die— 
ſen bringt auch wohl einen bey ihm einquartir— 
ten Offizier mit, ſey es Bayer oder Franzoſe, 
und dieſe Herren laſſen es ſich trotz ihrer feindli— 
chen Stellung zu uns, am gut beſetzten Tiſche 
meines Vaters ſehr wohl gefallen. Ich freue, 
aber ich wundre mich auch, daß das Alles die— 
ſem nicht bloß nicht läſtig iſt, ſondern ihn un— 
terhält und zerſtreuet. Er iſt vergnügter, als ich 
ihn ſeit langem nicht geſehen; und es ſcheint 
bald, als ob die Auflöſung einer Verbindung, 
die er zwar ſelbſt geknüpft, die ihm aber nicht 
die gehoffte Zufriedenheit gewährt, ihm nun ei— 
nen Theil ſeiner Ruhe wiedergegeben habe. Ei— 
niges mögen auch wohl die geſteigerten Hoffnun— 
gen eines glücklicheren Ausganges der öffentlichen 
Angelegenheiten beytragen. Er und ſeine Freun— 
de verſprechen ſich ungemein viel von der zahlrei— 
chen Armee der Königinn, die nächſtens ihren 
Marſch gegen unſre Gegenden antreten ſoll. 
Wenn man auf die Reden unſerer Einquartirten 
hören will, ſo ſollte man ſich freylich nicht viel 
von dieſer Armee verſprechen, die, ihren Außerun⸗ 
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gen nach, aus zuſammengerafften Leuten beſteht. 
Wenn man aber auf die Bewegungen und An— 
ſtalten, die unter ihnen vorgehen, achtet, ſo ſcheint 
es doch, als ob ſie nicht ganz frey von Beſorg— 
niſſen wären. Unſere Herren Nachbarn ſind alle 
dieſer Meinung; mein Vater theilt ſie ebenfalls, 
und dieß iſt es auch, wie ich glaube, was ihn mit— 
unter ſo empfänglich für die Unterhaltungen macht, 
die dieſer geräuſchvolle Winter mit ſich bringt. Er 
macht Alles mit, was die Andern beginnen; er 
bringt, wenn es die Witterung erlaubt, halbe 
Tage mit Ihnen in den entlaubten Wäldern auf 
der Jagd zu; er bewirthet ſie dann mit großer 
Gaſtfreundſchaft, ja oft mit Pracht, und Sou— 
per und Spiel dauern manchmahl bis gegen 
Mitternacht, ſo daß unſer Schloß ein glän— 
zender Mittelpunct für die ganze Gegend ge— 
worden iſt. 

Ich erhalte unter dem Vorwande meiner Re— 
convalescenz die Erlaubniß, mich früher in mein 
Zimmer zurück zu ziehen, und bin überhaupt nur 
ſo viel, wie ich muß, bey dieſen meiſt lärmenden 
Gelagen, an denen ich niemahls, auch in glück— 
licheren Tagen, und jetzt um ſo weniger Gefal— 
len finden konnte. Daß es in meiner Seele trü— 
be und wüſte ausſieht, kannſt Du denken. Ich 
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führe ein maſchinenmäßiges Leben, ich beſorge 
meine Geſchäfte, ich leite den jetzt ſehr großen 
Haushalt, ich ſcheine ruhig; wer mich ſieht, hält 
mich gewiß dafür, auch mein Vater, undb ich 
laſſe ihn gern bey dieſem Glauben. Nur Eines 
erbitte ich mir vom Himmel, daß jene Abthei— 
lung der Inſurrection, welche jetzt bey Wien 
und in der Umgegend ſteht, nicht nach Ober— 
öſterreich oder Bayern beordert werden möge. 
Auf jeden Fall habe ich ſchon das Verſprechen 
meines Vaters, daß wir, wenn die Armee ſich 
nähert, und blutige Auftritte vorzuſehen wären, 
nicht hier bleiben. Ihm zu begegnen, ihn 
wieder zu ſehen, wäre mir unmöglich. Es würde 
mir das Leben unter tauſend Qualen koſten. 
Verziehen habe ich ihm gleich vom Anfange, 
feyerlicher aber in meiner Krankheit, wo ich am 
Rande des Grabes ſtand, und meine letzte Beich— 
te — wie ich glaubte — ablegte. Ja, ich habe ihm 
verziehen, ich habe für ihn gebethet, ich thue 
es alle Tage, aber ſehen kann ich ihn nicht. 

Ich erhalte zuweilen Nachrichten über das, 
was in Wien vorgeht, durch meine gütige Grä— 
finn Ludmilla, und durch den trefflichen Abbate. 
Ach, dieſe beyden edlen Seelen wollen mir ſo 
wohl, ſie möchten mich ſo gern glücklich ſehen. 


200 

Das ift vorbey! Mir ift jede Möglichkeit, glück— 
lich zu werden, entſchwunden. Mein erſtes un— 
ſchuldiges Verhältniß in Nancy wurde unbarm— 
herzig zerſtört. Ich habe nie wieder etwas von 
Hyppolit gehört, er hat mich wohl auch vergeſ— 
ſen. Dann kam ein Sonnenglanz von Selig— 
keit, der wahrlich zu groß für eine Sterbliche 
war. Auch der verlöfchte. Ich bin wiederum ver-- 
geſſen. Mich vergißt man ſehr leicht. 

Jene Nachrichten habe ich nicht verlangt. 
Meine Freunde geben ſie mir doch, und ich leſe 
ſie mit ſchmerzlicher Luſt, und leſe ſie wieder, 
und abermahls wieder, ſo daß ich die Stellen der 
Briefe ſchon auswendig weiß, und weine mich 
jedesmahl recht ſatt dabey. Die unbeſonnene Lei— 
denſchaft des Unterthanen für ſeine Monarchinn, 
hat nun, wie früher in Preßburg, ſo auch in 
Wien Aufmerkſamkeit erregt. So oft der Hof 
ins Theater kam, war Er auch dort zu ſehen, 
ſtand der kaiſerlichen Loge gegenüber, und ſchaute 
unverwandt hinauf. Eben ſo fand er ſich überall 
ein, wo die Königinn zu ſehen war, ſey es nun 
in der Hofkirche, oder bey Jagden, öffentlichen 
Aufzügen, kurz, er betrug ſich ſo, daß es end— 
lich der Königinn ſelbſt zu Ohren kam. Sie war 
im erſten Augenblicke entrüfter, und geſonnen, 
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ihm fein auffallendes Benehmen verweiſen zu 
laſſen. Aber es war, wie mir Gräfinn Rotthal 
ſchreibt, gar nicht das erſtemahl, daß ihre Schön— 
heit ſolches Unheil angerichtet hat. Ja es ſollen 
ſchon Mehrere um ihrentwillen geradezu den 
Verſtand verloren haben 1). Sie fand es daher 
ihrer Würde und den großen Verdienſten, die 
ſich Szillaghy ſowohl bey der Inſurrection, als 
bey einer perfonlichen Leiſtung, wo er ihr das 
Leben rettete, erworben, gemäßer, die Sache 
dem Anſcheine nach zu ignoriren, ihm den Zu— 
tritt zu ihr zu erſchweren, und wenn ſie der Ge— 
ſchäfte wegen nicht vermeiden konnte, ihn zu 
ſprechen, doch die frühere Huld ganz bey Seite 
zu ſetzen, und ihm durch jene Majeſtät, die fie 
ſo wohl zu behaupten weiß, den ungeheuern Ab— 
ſtand zwiſchen ihr und ihm recht fühlbar zu ma— 
chen. Seitdem, ſchreibt mir die Gräfinn, und auf 
ähnliches deutet auch der Abbate in ſeinen Brie— 
fen, der übrigens dieſen Punct nur ſelten be— 
rührt, ſcheint es, daß Szillaghy die Thorheit 
und Unſchicklichkeit ſeines Benehmens einzuſe— 
hen, und ſich mit mehr Umſicht und Zurückhal— 
tung zu betragen anfange. Daraus will die treue 
mütterliche Freundinn nun Hoffnung für mich 
ſchöpfen. Für mich gibt es keine. 
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Leb nun wohl, theure Freundinn! Dieſer 
Brief, obwohl ich ihn in langen Zwiſchenräu— 
men geſchrieben, hat meine kaum wiedergekehrte 
Kraft, ſowohl durch die Anſtrengung des Schrei— 
bens, als durch die Erinnerungen, die er auf— 
regte, angegriffen. Ich muß ſchließen. Lebe wohl! 
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Vier und zwanzigſter Brief. 


Dieſelbe an Dieſelbe. 


Strengberg im Jänner 1742. 


Mein Gott! Iſt es kein Traum, was ich heute 
erlebt? Stehen die Todtgeglaubten wieder auf, 
oder können weit Entfernte ſo plötzlich, ſo un— 
erwartet vor uns erſcheinen? Mein Gemüth iſt 
in großer Bewegung — ich kann nicht ſagen, daß 
es Freude iſt, aber es iſt doch weit entfernt von 
Trauer oder Sorge. Ich weiß ſelbſt nicht, mit 
welchen Worten ich die Empfindungen bezeichnen 
ſoll, welche jetzt in mir auf und ab wogen, aber 
es wird Dir alles klar werden, wenn ich Dir 
ſage, daß — — Doch nein — höre meine Erzäh— 
lung, und folge mir ſelbſt mit Deinen Gedanken 
durch den wunderbaren Weg, auf den mich der 
Himmel geführt! 

Daß wir ſehr viele Geſellſchaft auf Streng— 
berg hatten, weit mehr als mir lieb war, weißt. 
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Du. Jagden, Gaſtmahle und andere Unterhal— 
tungen wechſelten ab. Die Herren, welche ſo 
oft bey uns zu Gaſte waren, wollten denn auch 
die Höflichkeit erwiedern, wir wurden ebenfalls 
zu ähnlichen Freuden gebethen. Mein Vater ging 
hin, mir aber erlaubte er die meiſten Mahle, 
wenn nicht von den Damen des Hauſes eine 
ausdrückliche Einladung für mich kam, unter dem 
nicht ganz unwahren Vorwande meiner noch 
ſchwachen Geſundheit, davon wegzubleiben. So 
war denn auch ein ſehr glänzendes Jagdfeſt un— 
längſt bey Graf Stahremberg geweſen. Mein 
Vater hatte ſich ſehr wohl unterhalten, er er— 
zählte mir viel von der angenehmen Geſellſchaft, 
die er dort getroffen, unter welcher ſich beſonders 
ein Paar franzöſiſche Offiziere auszeichneten, 
und er hatte alle dieſe Herren Nachbarn ſammt 
ihren Einquartirungen zu ſich auf eine gleiche 
Unterhaltung geladen, zu welcher er mir nun 
die Anſtalten zu treffen befahl. 

Geſtern war der Tag zu dieſer großen Jagd. 
Es kamen faſt alle unſere Nachbarn, Sallaburg, 
Stahremberg, Montecuculi, die beyden Präla— 
ten der nächſten Stifte, und jeder brachte noch 
ein Paar deutſche oder franzöſiſche Offiziere mit. 
Die Geſellſchaft war ſehr zahlreich. Sie verſam— 
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melte ſich, ehe noch der Morgen graute, drüben 
im Tafelſaale, wo ich für ein ſehr reichliches 
Frühſtück geſorgt hatte, waren ſehr laut, ſehr 
fröhlich, und gingen dann, wie der Tag anbrach, 
mit vielem Geräuſche, von Hunden, Jägern und 
Bauern begleitet, aus dem Schloße. 

Ich war, wie natürlich, in meinem Zimmer 
geblieben, und hatte Niemand geſehen. Später 
ging ich an meine Geſchäfte, und traf die An— 
ſtalten zum Mittageſſen. So vergingen einige 
Stunden, als ich plötzlich einen unſerer Reit— 
knechte zum Thore hereinſprengen, und mit lau— 
ter Stimme dem Kutſcher, der vor der Stallthüre 
ſtand, zurufen hörte, es ſollte ſchnell eine Chaiſe 
angeſpannt, und dem gnädigen Herrn entgegen 
geſchickt werden. Ich erſchrack unbeſchreiblich, 
denn ich dachte mir nichts anders, als daß mein 
Vater mit dem Pferde geſtürzt ſey, oder ein an— 
deres Unglück gehabt habe, und ſchickte ſogleich 
hinab, um zu hören, was geſchehen ſey. Gottlob, 
es war nicht ſo. Mein Vater war wohlbehalten, 
aber Einer der fremden Offiziere, die mit Graf 
Stahremberg gekommen, hatte einen ſchweren 
Fall gethan, konnte nicht mehr zu Pferde ſtei— 
gen, und mußte, da Freydeck zu weit entlegen 
war, nach Strengberg gebracht werden. 
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Ich dankte Gott inbrünſtig, und ließ, bis der 
Wagen angeſpannt war, mir den Reitknecht her— 
auf kommen, um zu hören, was geſchehen war, 
und was vielleicht für Vorkehrungen für den 
Verwundeten zu treffen wären. Der Burſche er— 
zählte nun: Die Herren ſeyen auf ihren verſchie— 
denen Plätzen vertheilt geweſen, und mein Va— 
ter hatte ſeinen Standort ganz nahe neben ei— 
nem franzöſiſchen Offiziere, der bey Graf Stah— 
remberg einquartirt iſt, einem ſehr höflichen, jun— 
gen, blonden Herrn. Ein angeſchoſſenes Wild— 
ſchwein, das die Verfolgung wüthend gemacht 
hatte, brach unverſehens aus dem Geſtripp in 
der Nähe meines Vaters, ſtürzte auf dieſen zu, 
und würde ihn, da er eben ſein Gewehr abge— 
ſchoſſen hatte, vielleicht niedergerannt und zer— 
fleiſcht haben, wenn nicht der franzöſiſche Offi— 
zier es noch zu rechter Zeit geſehen, und das wü— 
thende Thier erlegt hätte. Aber dabey hatte er 
ſich den Fuß ſo verletzt, daß er nicht wohl zu 
Pferde in ſein Quartier zurückkehren könne, und 
weil die Sache unweit Strengberg vorgefallen, 
hatte der Vater um den Wagen geſchickt, damit 
der Offizier hierher gebracht werden könnte. 

So hatte doch eine große Gefahr meinem Va— 
ter gedroht, aber Gott hatte ſie durch den Muth 
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eines guten Menſchen von ihm abgewendet! Ich 
dankte ihm inbrünſtig dafür, und war gleich be— 
dacht, Leinwand zu Bandagen, Wundwaſſer, 
und alle jene kleinen Erforderniſſe herbey zu hoh— 
len, die man für ſolche Fälle braucht, und auf 
dem Lande immer in Bereitſchaft haben muß. 
Nach einer Stunde ungefähr wurde es im Schlo— 
ße laut. Pferdegetrabe, Jagdhörner und Bellen 
der Hunde verkündigten die Ankunft der Schützen. 
Freudig eile ich durch die Zimmer und über den 
erſten Treppenabſatz meinem Vater entgegen, 
um ihn nach dieſem Schrecken zu begrüßen. Was 
erblicke ich! — 

Der franzöſiſche Offizier, auf einer Seite von 
meinem Vater, auf der andern von dem Büch— 
ſenſpanner unterſtützt, kommt langſam die Treppe 
herauf. Es war der Lebensretter meines Vaters 
— ich öffne die Lippen um ihm zu danken — ich 
ſehe ihn an und — erſtarre — der Offizier weicht 
ebenfalls betroffen zurück; ſchnelle Röthe über— 
gißt ſein erſt bleiches Geſicht, ein halbgebroche— 
ner Laut, der wie mein Nahme klingt, entfährt 
ſeinen Lippen. Es war Hyppolit! Wie uns Bey— 
den in dieſem Augenblicke zu Muthe war, kann 
ich Dir nicht ſchildern. Ich wußte es nicht — 
und er gewiß auch nicht. 
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Erſt nach einer Weile, nachdem ich mich bes 
ſonnen, und aus den ſtrengen Blicken meines 
Vaters und den verwunderten Mienen der übri⸗ 
gen erkannte, daß wir mit Befremdung beobach— 
tet wurden, fühlte ich die Nothwendigkeit, eine 
Erklärung dieſes Zuſammentreffens zu geben. 
Aber mein Vater kam mir zuvor, indem er uns 
Beyde forſchend und finſter betrachtete und frag— 
te: Ihr ſcheint euch zu kennen? Woher? Wie 
hängt das zuſammen? 

Hyppolit nahm ſchnell das Wort, indem ein 
Blick, den er auf mich warf, mir ſagte, ich ſollte 
nichts fürchten, der Jugendfreund werde nicht 
unzart handeln. „Ich habe die Ehre gehabt, das 
Fräulein vor fünf Jahren zuweilen in Nanch zu 
treffen, und dieß ſo ganz unerwartete Wie⸗ 
derſehen — “ ö 

Von dieſer Bekanntſchaft haſt Du mir nichts 
geſagt? ſiel mein Vater noch immer ſtreng ihm 
ins Wort. 

„Doch, gnädiger Papa — der Neffe meiner 
guten Meiſterinn Marie Kaviere.“ 

Mein Vater ſchien ſich zu beſinnen. Ja ſo! 
ſagte er. Sein Blick wurde freundlicher, er rich— 
tete ihn auf Hyppolit, und eine zuckende Bewe— 
gung, die dieſer in dem Augenblicke machte, er— 
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innerte ihn an den Schmerz feines Retters, und 
ſeine Verpflichtung, für ihn zu ſorgen. Er fragte 
nicht weiter, ſondern leitete den Verwundeten 
ſorglich die Treppe hinauf in ein Zimmer neben 
dem Eßſaale, wo der Kammerdiener, der ein we— 
nig Chyrurgie verſteht, ihm auf dem Ruhebette 
ein Lager zubereitet hatte. Ich war ihnen gefolgt 
— ich blieb an der Thüre ſtehen, und erſt jetzt 
hatte die Sorge um Hyppolit, und das Mitleid 
mit ſeinem Schmerze Zeit, ſich vor den übrigen 
Empfindungen der überraſchung, Freude und 
Wehmuth, Platz in meinem Herzen zu machen. 
Beſorgt richtete ich meine Blicke auf die Gruppe 
an dem Ruhebette, und auf meinen Vater. Als 
dieſer mich gewahr wurde, rief er mir ziemlich 
freundlich zu, für Verbandſtücke und Wundbal— 
ſam zu ſorgen. 

Welche Unruhe und Ungelegenheit verurſache 
ich Ihnen! hörte ich Hyppolits ſanfte Stimme 
ſagen. 

Reden Sie davon nicht! erwiederte mein Va— 
ter: Meine Tochter wird ſich eine Ehre und Freu— 
de daraus machen, für den zu ſorgen, dem ſie 
das Leben ihres Vaters dankt. 

O gewiß! gewiß! Ich eile alles zu hohlen, 
Familieng. II. Theil. O 


210 
rief ich, ſprang davon, und erreichte mein Zim— 
mer noch immer in einer Art von Betäubung. 
Hyppolit lebte — Hyppolit hatte meiner nicht 
vergeſſen — und er war mir nahe! Ich ſah ihn 
nach fünf langen Jahren einer, wie ich glaub— 
te, ewigen Trennung wieder, und in welcher trau— 
rigen Epoche meines Lebens! Was mochte er den— 
ken und empfinden bey dieſem unerwarteten Wie— 
derſehen? Was waren ſeine Schickſale während 
der fünf Jahre geweſen? Dieſe und ähnliche Ge— 
danken, Vermuthungen und Gefühle beſtürm— 
ten mich gewaltſam, und in ſolchem Widerſtreit 
unter einander, daß ich lange keines klaren Be— 
wußtſeyns, viel weniger einer deutlichen Über: 
ſicht meiner Lage fähig war. Zum Glück hatte 
ich, was für den Verwundeten nöthig war, ſchon 
früher zuſammengelegt, denn in meiner damah— 
ligen Verwirrung möchte ich es ſchwerlich gefun— 
den haben. Ich ſchickte Alles durch Wallburg 
hinüber, und mußte nun mit Ernſt und Ge— 
walt an ein Ordnen und Beruhigen meines auf— 
geregten Gemüthes gehen, denn die Zeit zur 
Mittagstafel war nicht mehr ferne, und eben 
jenes Auftrittes wegen, der die Aufmerkſamkeit 
der Gäſte geweckt, und ſie auf irgend ein Ver— 
hältniß zwiſchen mir und dem Fremden hatte 
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ſchließen laſſen, wollte ich nichts auffallendes 
thun, ſondern ſo unbefangen wie immer bey Ti— 
ſche erſcheinen. 

Ich wandte mich an Gott, und ſiehe! es 
gelang mir nach einem langen und angeſtrengten 
Bemühen, etwas Klarheit und Ruhe in meinem 
Innern zu verbreiten. Wohl hatte ich Hyppolit 
wieder gefunden; aber wer bürgte mir dafür, 
daß nicht in der langen Zeit eine gänzliche Ver— 
änderung in Rückſicht ſeiner Denkungsart über— 
haupt, und beſonders in Hinſicht auf mich vor— 
gegangen ſey! Habe ich nicht erſt ein ſehr ſchmerz— 
liches Beyſpiel einer ſolchen Sinnesänderung er— 
lebt? Er war hoch erröthet, als er mich erkannte; 
das konnte Überraſchung und Vergnügen an ei— 
ner unverhofften Begegnung mit einer einſt wer— 
then Perſon auch bewirken, und warum ſollte 
ich nicht denken dürfen, daß es ihn freue, mich 
gefunden zu haben, wie es mich freute, ihn le— 
bend und in meiner Nähe zu wiſſen? Und end— 
lich — ja es freute mich, ihn wieder zu ſehen; 
aber das alte Gefühl konnte nimmer erwachen. 
Ich konnte jetzt nach allem dem, was über mich 
hingegangen war, nicht mehr empfinden, wie ich 
am Sprachgitter in Nancy, und im Garten der 
guten Familie Bellatriere empfunden hatte. Es 
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war wahrſcheinlich, ja es war als gewiß voraus: 
zuſetzen, daß ein Mann, ein Militär, der in— 
deß vielleicht ſich weit in der Welt umgetrieben 
hatte, ſich ebenfalls auf einem ganz andern 
Standpuncte befand. So ſenkten ſich allmählich 
die ſtürmiſchen Wogen, die mein Inneres aufge— 
regt hatten, es wurde klar in mir, und alle die 
ſtreitenden Gedanken und Gefühle, die ſich in 
mir auf und ab bewegt hatten, löſeten ſich zu— 
letzt in eine wehmüthige Freude an dem Wieder— 
finden des Jugendgeſpielen, und in ein ſtilles 
Dankgebeth gegen die Vorſicht auf, die mir viel— 
leicht in dem guten Hyppolit einen theilnehmen— 
den Freund, einen Rathgeber und Tröſter zuge— 
führt hatte. Ä 

Ziemlich durch dieſe Anſichten beruhiget, 
hörte ich nach einer guten Weile die Eßglocke er— 
tönen, und ſchickte mich an hinüber zu gehen, 
und dem verehrten wiedergefundenen Freunde, 
dem ich ſo viel heute zu danken hatte, mit unbe— 
fangener Achtung zu begegnen. 

Es kam beſſer, als ich vermuthete. Die Schü— 
ben waren bereits alle im Tafelſaale verſammelt, 
man wartete nur auf den Vater, der ſich noch 
im Nebenzimmer bey dem Verwundeten befand, 
und nun eben auch eintrat, um den Chevalier 
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zu entſchuldigen, dem der Wundarzt jede Be— 
wegung unterſagt hatte, indem er aber zugleich 
verſicherte, die Verletzung ſey unbedeutend, und 
der Herr Capitaine werde in ein Paar Tagen wie— 
der ſeine Dienſtgeſchäfte verſehen können. 

Man reihete ſich nicht ohne vieles Geräuſch 
um die lange Tafel, und nun fand es mein Va— 
ter (wofür ich ihm im Stillen dankte) dem An— 
ſtande gemäß, mich, die er ſeit jener Begegnung 
an der Treppe nicht geſprochen, um die Art mei— 
ner Bekanntſchaft mit dem Chevalier zu befra— 
gen. Ich gab ſie mit aller Ruhe und Unbefan— 
genheit, die ich wirklich in mir fühlte. Mein Va— 
ter ſchien zufrieden, die meiſten Gäſte fanden 
die Sache ſehr natürlich und völlig unbedeutend, 
nur ein Paar Herren wollten ſich unzeitige 
Scherze und Neckereyen erlauben, denen aber 
meines Vaters würdiger Ernſt bald ein ſchickli— 
ches Ende machte. 

Nun aber nahm ich mir die Freyheit, nach 
dem Hergange des Jagdabentheuers, welches dem 
Vater fo gefährlich hätte werden können, zu fra 
gen, und erfuhr folgendes. 

Die Jäger hatten ſich an ihre Poſten bege— 
ben. Der franzöſiſche Offizier, welcher mit Graf 
Stahremberg gekommen, und meinem Vater 
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ſchon, feit er ihn das erſtemahl geſehen, mit be: 
ſonderer Auszeichnung begegnet war, hatte ſei⸗ 
nen Platz zunächſt an ihm. Dieß gab ihm die 
Möglichkeit, wie der Eber, der durch ſeine Ver— 
wundung und den Lärm der Jagd wild geworden 
war, aus dem Dickicht hervorbrach, und gerade 
gegen meinen Vater anſtürmte, dieſem zu Hülfe 
zu eilen. Zum Laden der Flinte war es zu ſpät, 
Villoiſon riß daher den Hirſchfänger aus der 
Scheide, ſprang auf das Thier zu, und ſtieß ihm 
mit einer Entſchloſſenheit und Gewandtheit, 
welche von allen Anweſenden mit dem gerechte— 
ſten Lobe bewundert wurde, die Waffe ſo mäch— 
tig in die Seite, daß das Thier in dem Augen— 
blicke zum Tode getroffen niederſtürzte, wie es 
meinen Vater beynahe erreicht hatte. Aber Hyp— 
polit war bey der heftigen Bewegung, mit der 
er vorwärts ſprang, in eine Baumwurzel ge— 
rathen, die unter dem Schnee halb verſteckt lag. 
Sein Fuß war verwundet, und ſo wie er den 
Stoß geführt hatte, und ſich aufrichten wollte, 
ſank er vor Schmerz zu Boden. Mein Vater er— 
ſchrack tödtlich, er glaubte, das Schwein habe 
den muthigen Schützen verletzt. Aber Hyppolit 
richtete ſich ſchnell empor, er beruhigte meinen 
Vater, verſicherte ihm, er ſey ganz wohlbehal— 
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ten, und habe ſich wahrſcheinlich bloß den Fuß ver— 
ſtaucht. Die nächſten Schützen eilten nun auch 
herbey, man war dem Offizier behülflich aufzu— 
ſtehen, und mein Vater, von Dank und Sorge 
für ſeinen Retter durchdrungen, leiſtete dieſem, 
wie die Herren erzählten, alle kleinen Dienſte, 
die ſein Zuſtand nöthig machte, und ſchickte ſo— 
fort um die Chaiſe. Von dieſer Erzählung kamen 
die Herren auch auf das Benehmen des Cheva— 
liers überhaupt, dem ſie volles Lob ſpendeten, 
und ihn allgemein, nicht bloß als einen bra— 
ven Offizier, ſondern auch als einen jungen 
Mann von geſetztem und beſcheidenen Charakter 
rühmten. 

Mir that dieſe Anerkennung recht wohl, es 
freute mich, wenigſtens hierin den Hyppolit von 
ehemahls wieder zu finden, und ſpäter, wenn es 
ſeine Beſſerung möglich machen würde, ihn zu 
ſprechen, und mir erzählen zu laſſen, wie es 
ihm in den fünf Jahren unſerer Trennung er— 
gangen. So endigte das lange Mittagsmahl, 
das ſich bis in den Abend ausdehnte. Nach dem— 
ſelben ſuchten die Herren ihre Unterhaltung am 
Spieltiſche, mein Vater aber ging mit einem 
der geiſtlichen Herren, der fertig franzöſiſch ſprach, 
ſeinem Kranken Geſellſchaft zu leiſten, und ihn, 
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wenn er es wünſchte, mit einer Parthie l Hombre 
zu zerſtreuen. Ich erhielt die Erlaubniß, mich auf 
mein Zimmer zu begeben, und bin nun hier, 
und benutze die einſamen Stunden, um Dir Al— 
les zu erzählen. Morgen werde ich wahrſcheinlich 
Hyppolit wieder ſehen, und länger und ausführ— 
lich mit ihm reden. Ich freue mich darauf, und 
dennoch denke ich nicht ohne Angſtlichkeit an ein 
Geſpraͤch, was ſo Manches berühren und erklä— 
ren wird, welches mich in der tiefſten Seele be— 
wegt. Es iſt ſpät. Lebe wohl! — 


Fortſetzung. 


Der Brief, der vorgeſtern auf die Poſt ge— 
geben werden ſollte, konnte nicht abgehen. Ein 
ungeheures Stöberwetter hat die Straßen un— 
fahrbar gemacht, und alle Communication abge— 
ſchnitten. Erſt morgen wird es die Sournaliere 
verſuchen, ob es durch Ausſchaufeln und andere 
Hülfsmittel möglich werden kann, Enns zu er— 
reichen. Ich benutze dieſe Verzögerung, um Dir 
zu melden, was ſeit dem vorgegangen. Wir ha— 
ben uns geſehen und geſprochen. O was war das 
für eine wehmüthige, tief bewegende Unter— 
redung! 
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Den Tag nach der Jagd war Villoifon be: 
müſſigt, ſich noch ſtill auf ſeinem Ruhebette zu 
verhalten; die Wunde war noch bedeutend, ob— 
wohl die Schmerzen nachgelaſſen hatten. Die 
übrigen Gäſte entfernten ſich am Morgen, das 
ſpäter einfallende Schneewetter hielt andere Be— 
ſuche fern. Es wurde ſtill bey uns, und mir in 
meiner bewegten Stimmung that dieſe Stille 
ſehr wohl. Der Tag verging einförmig. Der Va— 
ter und unſer Schloßkaplan, ein Niederländer 
von Geburt, leiſteten Hyppolit abwechſelnd Ge— 
ſellſchaft, und ich hatte auf Papa's Befehl aus 
unſerer Bibliothek einige franzöſiſche Autoren 
herausgeſucht, die er ihm brachte. So ſuchte der 
gute Vater dem Manne, dem er ſo viel verdank— 
te, dieſe Dankbarkeit auf alle mögliche Weiſe 
zu zeigen, und bey Tiſche erzählte er und der 
Geiſtliche mir mit großem Vergnügen, welch ei— 
nen beſcheidenen, ernſten und kenntnißreichen 
Mann ſie an ihm gefunden, und wie ſehr er das 
Wohlwollen, weiches ſein bloßer Anblick ein— 
flößt, durch ſein Betragen zu erhalten und zu 
vermehren verſteht. Der Vater hatte ihn auch 
(es war leicht zu errathen, warum!?) ohne mir 
etwas zu ſagen, über unſere Bekanntſchaft aus— 
gefragt, und der Freund meiner Jugend hatte 
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ſein Zartgefühl, ſo wie die ehemahlige Überein- 
ſtimmung unferer Denkart nicht verläugnet. Ohne 
Abrede lauteten unſere Antworten, beynahe völ— 
lig gleich, das iſt, wir blieben Beyde der Wahr— 
heit in Hinſicht der Umſtände völlig getreu, ohne 
über das, was wir damahls gedacht und em— 
pfunden, nähere Rechenſchaft abzulegen. Das 
beruhigte meinen Vater ſehr, er war ungemein 
heiter und gut aufgelegt, und ſchien auch außer 
dem Gefühle der Dankbarkeit viel Vergnügen an 
Hyppolits Umgange zu finden. 

Heut morgens ließ endlich das Stöberwetter 
etwas nach, und der Vater, dem die Zeit in dem 
ſtillen Schloße lang zu werden anfing, ließ ſich 
von den Knechten Bahn bis zum Pfarrhofe ma— 
chen, beſuchte den Geiſtlichen, um eine Parthie 
Piket mit ihm zu ſpielen, und ihn zu Tiſche zu 
bitten. Während dieſer Zeit hatte ich in dem 
Zimmer neben dem Eßſaale, wo die Schränke 
mit dem Tafelporzellan, der Tiſchwäſche, der 
Gläſer u. ſ. w. ſtehen, einige unaufſchiebbare 
Geſchäfte. Wohl dachte ich an meinen guten 
Hyppolit, ich hätte ihn gern beſucht, gern ge— 
fragt, wie es ihm jetzt geht, wie es ihm in fünf 
langen Jahren ergangen; aber ich fand es un— 
ſchicklich, und wollte des Vaters Rückkunft er: 
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warten, um zu hören, ob er ſchon fein Lager 
verlaſſen und vielleicht zu Tiſche zu uns kommen 
würde, wo ich ihn dann unbedenklich würde ier 
ben und fprechen Eönnen. 

Indem ich fo in den großen Schränken kram— 
te, und die hohen Flügelthüren des einen offen 
ſtanden, ſo daß ich nicht ſehen konnte, wer in's 
Zimmer trat, weckte mich plötzlich eine Stimme, 
die ich nur zu wohl kannte, aus meinem haus— 
wirthſchaftlichen Sinnen: Est- il permis, Ma- 
demoiselle? 

Mir fiel der Stoß Servietten aus der Hand, 
mit einem leiſen Schrey ſprang ich hervor, und 
eilte dem Eintretenden entgegen, der, auf ſeinen 
Stock geſtützt, ſich nicht ohne Mühe bewegte, 
aber aus deſſen Geſichte der Ausdruck der reinſten 
Freude leuchtete. 

Ich both ihm die Hand — reden konnte ich 
nicht gleich. Alles, was in den fünf Jahren über 
mich ergangen war, ſtürmte auf einmahl auf 
meine Erinnerung ein, und dieß, mit der Freu— 
de an dem Anblick des treuen Freundes vereint, 
bewegte mich ſo ſeltſam, ſo ſchmerzlich und doch 
ſo ſüß, daß ich in Thränen ausbrach. 

Hpppolit erſchrack: „Mein Gott! Sie wei— 
nen? Was iſt Ihnen? Womit habe ich dieß ver— 
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ſchuldet?“ Ich ſah die innige Beſorgniß und 
Theilnahme, welche ſich in ſeinen Blicken aus— 
ſprach. Ich ſuchte mich zu faſſen, und ſagte, ſo 
ſchnell ich es vermochte: Nicht Sie, nicht Sie, 
Herr Chevalier! Es ſind andere Erinnerungen 
und Gefühle — Ach! wir haben uns lange, lan— 
ge nicht geſehen! 

Ich blickte ihm unbefangen und herzlich in 
die treuen, blauen Augen, und konnte nicht um— 
hin, mit heimlichem Bedauern zu bemerken, daß 
Zeit, Kriegsfatiguen oder vielleicht düſtre Schi— 
ckungen, dieſe einſt ſo milden freundlichen Linea— 
mente vertieft, manchen ſcharfen Zug hineinge— 
drückt, und über das Ganze einen ernſten, bey— 
nahe düſteren Ausdruck verbreitet hatten, der nur 
im erſten Augenblicke einem Anfluge von Vergnü— 
gen über unſer Wiederfinden Platz gemacht hatte. 

Eine Weile betrachteten wir uns Beyde ſtumm 
und tief gerührt, als wollten wir die VPerände— 
rungen, welche Zeit und Erfahrungen in unſern 
beyderſeitigen Zügen hervorgebracht, ſtudieren, um 
ihren Grund zu errathen. Endlich fiel mir Hyp— 
polits Verletzung ein. Mein Gott! rief ich: Sie 
ſtehen ſchon eine ganze Weile, kommen Sie, 
ſetzen Sie ſich hier zu mir! Ich faßte ihn am 
Arme — er richtete einen Blick liebevoller Dank— 
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barkeit auf mich: Wie gut ſind Sie, mein Fräu— 
lein! Glauben Sie mir, mein Fuß iſt durch die 
gütige Pflege, die ich hier gefunden, viel beſſer. 
Eine kleine Anſtrengung kann ihm nicht ſchaden. 

Dennoch! Dennoch! erwiederte ich: Ich muß 
für den Retter meines Vaters, dem ich ſo ſehr 
verpflichtet bin, und für den theuren Jugend— 
freund ſorgen. Sie dürfen nicht länger ſtehen. 
Ich leitete ihn zu einem Sopha, das in der Nähe 
ſtand, rückte ihm einen Schemmel vor demſel— 
ben zu recht, und nachdem ich ihn ziemlich ge— 
mächlich etablirt hatte, wobey er immer gegen 
jede kleine Mühe proteſtiren wollte, ſetzte ich 
mich neben ihm, und begaun nun im ſüß beru— 
higenden Gefühle der Nähe des Freundes ihn zu 
fragen, wie es ihm ergangen, was er die lan— 
gen fünf Jahre gemacht? 

Sein Blick verfinſterte ſich merklich bey die— 
ſer Frage, die ich wahrlich ganz unbefangen, und 
aus vollem theilnehmenden Herzen machte. Ich 
bemerkte es ſogleich, und ſchwieg, und hätte die 
Worte gern zurückgenommen. 

„Haben Sie durch meine Tante gar nichts 
von mir gehört? antwortete er: Hat ſie Ihnen 
nicht geſchrieben, daß ich drey Jahre in Marti— 
nique war — daß mich dort“ — — er hielt inne— 


222 

Ich ſchreibe der guten Mere Marie Kaviere 
nur ſelten. Ihr Verkehr mit der Welt, außer 
dem Kloſter, iſt meiſt abgeſchloſſen, und ich 
weiß, daß ſie es nicht gern hat, wenn man die 
wenigen Faden berührt, die ſie noch an ſelbe 
binden. Daher erlaubte ich mir nur bey ſeltenen, 
wichtigen Ereigniſſen, die Einfluß auf mein Le— 
ben hatten, ſie an mich zu erinnern. Ihre Ant— 
worten waren ſtets liebevoll, voll frommer Sal— 
bung, aber kurz. Ihrer, lieber Hyppolit, ſetzte 
ich nicht ohne Erröthen hinzu, wagte ich es nicht 
— zu erwähnen. 

Ich ſah, daß auch ſeine blaſſen Züge bey die— 
ſen Worten eine flüchtige Röthe übergoß. Er er— 
griff meine Hand, drückte ſie an ſeine Lippen, 
ruhte eine Weile darauf, und indem er ſich wäh— 
rend dieſer kleinen Pauſe zu ſammeln geſchienen 
hatte, fuhr er fort: 

„Mein Leben in dieſen fünf Jahren war das 


eines Menſchen, der willenlos vom Schickſale 


und fremden Entſchließungen in der Welt herum— 
geworfen wird. Als ich, auf Betrieb derſelben 
Tante, die Ihnen nichts mehr von mir zu mel— 
den für gut fand, ſchleunig Nanch verlaſſen, 
und zu meinem Regimente gehen mußte, fühlte 
ich mich ſehr unglücklich. Es war der erſte 
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herbe Schmerz, der mein unerfahrnes Herz 
berührte.“ 

Ich ſeufzte — aber ich unterbrach ihn nicht, 
nur drückte ich ſeine Hand, die die meine immer 
gefaßt hielt, leiſe. Ach was für Erinnerungen 
ſtiegen in mir empor! | 

»Faſt ein Jahr hatte ich mich in verſchiedenen 
Garniſonen umgetrieben, Kenntniſſe geſammelt 
und Vorurtheile abgelegt, Fehler begangen und 
bereut, Bekanntſchaften gemacht, deren einige 
mir unvergeßlich bleiben werden, beſonders in 
Luneville unter den Pohlniſchen Cavalieren, wel— 
che der Hof des Königs Stanislaus damahls um 
ſich verſammelte. Ich werde Ihnen manches in— 
tereſſante von dieſen Leuten erzählen. Erinnern 
Sie mich ſpäter einmahl daran! Ungefähr zehn 
Monathe nach meiner Entfernung aus Nancy, 
bekam mein Regiment Befehl, ſich für die Ko— 
lonieen einzuſchiffen. Ich hatte der Tante ver— 
ſprechen müſſen, Sie nicht mehr aufzuſuchen, und 
war den triftigen Gründen, welche ſie mir für 
die Löſung unſerer een angeführt, 
gewichen.“ — 

Ein ſolches Verſprechen hat ſie auch von mir 
gefordert. Auch ich erkannte das Vernunftge— 
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mäße desſelben, in der Stellung, worin wir Bey: 
de uns damahls befanden. 

„Wohl! meine theure Eliſabeth! Aber als ich 
den Welttheil zu verlaſſen im Begriffe ſtand, der 
Sie und die Gegend enthielt, in der Sie lebten, 
da ſträubte ſich doch mein rebelliſches Herz gegen 
den Gedanken, Sie nicht noch einmahl vorher 
zu ſehen. Unter dem Vorwande des Abſchiedes 
von der einzigen Verwandten, die ich beſaß, flog 
ich nach Nancy; aber Sie hatten das Kloſter 
und die Stadt bereits verlaſſen.“ 

Mein Vater hatte mich abgehohlt. O wie 
würde es mich gefreut haben, Sie noch einmahl 
zu ſprechen! 

„Gewiß?“ fragte Hyppolit, indem er meine 
Hand neuerdings an ſeine Lippen zog, und mir 
bewegt in die Augen blickte. 

Gewiß, erwiederte ich herzlich, und eben ſo 
ſehr freue ich mich jetzt des glücklichen Zufalls, 
der Sie in unſer Haus führte; ſo ſehr ich übri— 
gens Ihre Verwundung beklage. 

»O dieſe iſt ſehr unbedeutend, und glauben 
Sie mir, mein Fräulein! ſie kommt in keinen 
Vergleich mit dem Glücke, das ſie mir verſchafft, 
Sie gefunden zu haben.“ 

Ich erröthete und ſchwieg. Auch er verſtummte 


225 


und ſchien von einem plötzlichen Gedanken ergrif— 
fen, der ihn in Nachdenken verſenkte. Ich un— 
terbrach die Stille nicht, die durch einige Minu— 
ten zwiſchen uns herrſchte. Ach! Ich hatte auch 
ſo manchen Gegenſtand zu bedenken! 

Auf einmahl richtete ſich Hyppolit empor — 
blickte mich ernſt an, und ſagte, indem er ſich 
leicht verbeugte: Man hat mir erzählt mein Fräu— 
lein, Sie ſeyen Braut, und eine ſehr glückliche. 
— Ich mache Ihnen mein Compliment. 

Das war zuviel für mein ohnedieß erſchütter— 
tes Herz. Meine Thränen brachen auf's Neue 
und ſtärker hervor. Hyppolit erſchrack, er ſchlug 
ſeinen Arm um mich und rief: Eliſabeth! Meine 
theure Eliſabeth? Was bedeuten dieſe Thraͤnen? 
Sollte irgend ein Ung ück — 0 laſſen Sie dem 
treuen Freunde Alles erfahren! Sein Herz nimmt 
gewiß den innigſten Antheil an Allem, was Sie 
angeht. Ich hatte mich wieder gefaßt, ich ent— 
zog mich mit einer leiſen Bewegung ſeinem Arm, 
der mich ſogleich losließ, und ſagte, indem ich 
das Tuch von den Augen nahm und ihm die 
Hand reichte: Ja, Sie ſollen Alles erfahren, 
mein Freund, — denn ſo nennt Sie mein Herz 
mit voller Zuverſicht — aber in dieſem Augenblicke 
nicht. Ich bin jetzt nicht im Stande, meine ganze 
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Vergangenheit vor Ihnen zu enthüllen. Laſſen 
Sie mir Zeit! | 

„Wie Sie wollen, mein Fräulein, wie es 
Ihnen am beſten, am leichteſten dünkt. Jeder 
Eröffnung, die Sie mir machen wollen, wird mein 
Herz mir der lebhafteſten Theilnahme entgegen 
kommen.“ 

Das weiß ich, Hyppolit, und ſo erfahren Sie 
indeſſen ſo viel: Jenes Verhältniß iſt zerriſſen. 

Er ſah mich erſtaunt an, aber es flog ein 
Ausdruck über ſeine Züge, den ich faſt freudig 
hätte nennen mögen, ſeine Augen ſtrahlten, 
und mir ward vor dieſer Freude beynahe bange. 
Schnell aber geboth er dieſer unzeitigen Regung, 
ſeine Mienen nahmen ihren gewohnten Ernſt an, 
und er ſagte, indem er meine beyden Hände 
theilnehmend faßte, und mich mit beſorgten Bli— 
cken betrachtete: Sie haben viel gelitten, meine 
theure Eliſabeth! Erlauben Sie mir, immer 
Sie fo zu uennen, wie ich es in der glücklichſten 
Zeit meines Lebens durfte! Verzeihen Sie 


mir, wenn meine Fragen ſchmerzliche Erinne— 


rungen in Ihnen geweckt haben. 

Nicht doch. Glauben Sie mir, Ihre Theil— 
nahme thut mir wohl, und ich habe kein Ge— 
beimniß! vor dem Freunde meiner Ju gend, fagte 
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ich, und wollte eben fortfahren ihm noch eini— 
ges zu ſagen, als wir plötzlich Schritte im Cß— 
ſaale hörten, und mein Vater in der offenen 
Thüre erſchien. 

Wir ſtanden Beyde, nicht ohne eine kleine 
Verlegenheit vom Kanapeh auf, obwohl im 
Grunde dieſe Verlegenheit mehr auf der Vor— 
ſtellung beruhte, die mein Vater von unſerm 
Beyſammenſeyn hegen konnte, als von irgend 
etwas, was wir zu verheimlichen gehabt hätten. 
Mein Vater ſah uns einen Augenblick befremdet 
und ernſt an. Hyppolit nahm ſchnell das Wort: 
Verzeihen Sie, Herr von Guttenſtein, daß 
meine Ungeduld, eine alte Bekanntſchaft zu er— 
neuern, mich vielleicht einen unpaſſenden Au— 
genblick wählen ließ. Zwey Tage bin ich bereits 
in Ihrem gaſtfreyen Schloße, und noch hatte ich 
die Eleve meiner Tante nicht geſprochen. 

Meines Vaters ſtrenge Mienen hatten ſich 
während dieſer Worte in etwas erheitert. Wenn 
Ihnen nur, fiel er dem Chevalier in die Rede, 
die Bewegung nicht geſchadet hat. 

5 0 nicht im Geringſten; vielmehr glaube ich 
zu fühlen, daß mein Schmerz ſich verliert.“ 

Mein Vater lächelte etwas ungläubig, und 
als ich mich vom Kanapeh entfernte, um ihm 
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Platz zu machen, faßte er den Chevalier am Arme 
und ſagte: Setzen Sie ſich nur wieder nieder, 
und du, Eliſabeth, ſieh zu, daß die Suppe bald 
kommt. Ich habe mich auf dem Wege ganz durch— 
kältet. Ich hoffe, Chevalier, da Sie bereits Ihr 
Zimmer verlaſſen können, Sie ſchenken uns Ihre 
Geſellſchaft zu Tiſche, fügte er hinzu, indem er 
Hyppolit beym Niederſitzen unterſtützte, der das 
Anerbiethen mit lebhaftem Danke annahm. 

Ich verließ das Zimmer, froh, daß ich mei— 
nen Vater ſo heiter und gütig gefunden, und 
noch tief bewegt durch die Unterredung mit Hyp— 
polit Das Mittagseffen, bey welchem unſere 
drey einquartirten Offiziere, der Pfarrer und ein 
gelehrter Geiſtlicher aus Mölk gegenwärtig wa— 
ren, verging unter angenehmen Geſprächen. 
Ach ſeit einer andern unvergeßlichen Epoche in 
meinem Leben hatte ich das erquickende Ver— 
gnügen eines ſolchen feinen und belehrenden Um— 
gangs nicht mehr genoſſen! Die beyden Geiſt— 
lichen waren erſtaunt über Hyppolit's Kennt— 
niſſe und Erfahrungen, die er auf weiten Rei— 
ſen, in Frankreich ſowohl als in den Kolonien, 
geſammelt. Meines Vaters Achtung und Wohl— 
wollen gegen ſeinen Lebensretter ſchien ſich zu 
vermehren, und es geſtaltet ſich ein angenehme 
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Verhältniß zwiſchen uns, von dem ich nur wün— 
ſche, daß es ſich in dieſer Klarheit und Ruhe, 
wie es jetzt iſt, erhalten möge. Lebe wohl! Ich 
bin müde vom Schreiben, und der Brief wird 
bald abgehen können. 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Der Marquis de la Feuillade d' Aubuſ— 
ſon an den Baron von Szillaghy. 


Enns im Jänner 1742. 


Geſchwind! geſchwind! lieber Freund! Wenn 
Ihnen daran liegt, in dem Herzen Ihrer Di- 
done abandonnata noch ein Plätzchen zu behaup⸗ 
ten, oder wenn ſich irgend in einem Winkel des 
Ihrigen noch ein Fünkchen Neigung verſteckt — 
kommen Sie ſchnell, oder ſchreiben Sie, oder 
ſchicken Sie; kurz, machen Sie, daß bey Ih— 
rer Exbraut Ihr Bild mit friſchen Farben er— 
neuert werde! Man iſt nahe daran es auszulö— 
ſchen, Sie werden delogirt, und ein früherer 
Beſitzer wieder in ſeine alten Rechte eingeſetzt. 
Trachten Sie, daß die Inſurrection recht bald 
Befehl bekomme, gegen uns zu marſchiren; ſu— 
chen Sie ſelbſt bey dem Corps zu ſeyn, das nach 
Oberöſterreich commandirt wird, und beeilen Sie 
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ſich in Strengberg die dortige Einquartirung aus 
ihrem gar zu lieblichen Winterquartiere zu vers 
treiben, wenn es möglich iſt. 

Wiſſen Sie wer ſich dort aufhält? O Sie 
ahnen es nicht. Auch ich hatte nicht von fern ei- 
nen Gedanken an ein ſolches Spiel der Lie— 
be und des Zufalls, wie Marivaur fein 
Stück genannt hat. Aber hören Sie nur: Ich 
ſelbſt, ich mußte ohne mein Wiſſen die erſte 
Veranlaſſung dazu geben! 

Als ich das Schloß Ihrer ehemahligen Ge— 
liebten ungern genug verlaſſen mußte, weil es 
unſerem General Segur beliebte, uns anders wo— 
hin zu ſchicken, erhielt ich mich fortwährend, 
theils aus eigenem Antheile an dem liebenswür— 
digen Weſen, theils um Ihrem Wunſche zu ge— 
nügen, in ſteter Kenntniß von Allem, was auf 
Schloß Strengberg vorfiel. Dieß Schloß, fein 
gaſtfreyer Beſitzer, die Jag d- und Tafelfreuden 
daſelbſt, ſo wie die Vorzüge der reizenden Toch— 
ter des Hauſes, waren ſehr oft der Gegenſtand 
der Unterhaltung zwiſchen mir und meinen Ka— 
meraden, und wenn ich als Augenzeuge von den 
Eigenſchaften des Fräuleins von Guttenſtein, 
von ihrer angenehmen Geſtalt, ihrer intereſſan— 
ten Bläſſe, ihrer hinreiſſenden Sanftmuth und 
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Beſcheidenheit ſprach — da ahnete ich nicht von 
fern, wie tief ich einem meiner aufmerkſamen 
Zuhörer ins Herz griff. 

Warum waren Sie auch ſo zurückhaltend? 
Warum durfte ich den Nahmen Ihres früheren 
Rivalen nicht erfahren? Warum nicht hören, 
daß Hyppolit de Villoiſon, der in Einem Re— 
gimente mit mir dient, und, fo wie ich, ſeit Mo: 
nathen in der hieſigen Gegend einquartirt iſt, 
derjenige ſey, mit dem Sie ſebr wunderlicher und 
ungerechter Weiſe eiferten? Nun weiß ich's doch, 
und wenn ich durch meine frühere Unwiſſenheit 
eine Flamme entzündet, die nun raſch fortbrennt, 
und Ihr Andenken, das Andenken eines Treulo— 
fen, Flatterhaften, rein aus Eliſabeths Herzen 
hinausbrennt, ſo haben Sie es nur ſich zuzu— 
ſchreiben. 

Capitän Villoiſon war, das konnte ich gleich 
bemerken, als das erſtemahl in ſeiner Gegenwart 
der Nahme Guttenſtein genannt wurde, ſehr 
aufmerkſam geworden; aber (das iſt ſo ſeine Art; 
er iſt ein braver Offizier und ein verläßlicher Ka— 
merad, aber ernſter uud zurückhaltender, als 
mir angenehm wäre) er ſchwieg und äußerte 
nichts, er ließ mich erzählen von dem holdſeligen 
Kinde, von ihrem ſchwermüthigen Ausſehen, 
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von ihrer gefährlichen Krankheit, und erwünſch— 
ten Geneſung, ohne ſichtbar Antheil daran zur 
nehmen. 

Am dritten Tage darnach, warf er, wie zu— 
fällig, die Frage hin, ob Herr von Guttenſtein 
nicht Verwandte in Lothringen habe? Als ich dieß 
weder bejahen noch verneinen konnte, rückte er 
näher, und erkundigte ſich, oo feine Tochter die— 
ſelbe ſey, die vor einigen Jahren in einem Klo— 
ſter zu Nancy erzogen worden wäre? 

Ich ſtutzte. Es war ſicher eine Inſpiration; 
denn mir fiel es plötzlich wie Schuppen vom Auge. 
Nancy? Kloſter? Wie, wenn dieſer Kapitän 
Villoiſon der frühere Geliebte wäre? Ich bejahte 
die Frage, indem ich den Kapitän ſcharf fixirte, 
und ſetzte hinzu: Kennen Sie fie vielleicht — Da 
hätten Sie die Purpurröthe ſehen ſollen, die plötz— 
lich des gedienten Officiers Züge, wie die eines 
Mädchens von fünfzehn Jahren, überflog! Aber 
auf der Stelle war er auch ſchon wieder Herr 
über dieſe verrätheriſche Bewegung geworden, und 
mit großer Kaltblütigkeit erwiederte er: Dann 
glaube ich ſie in Nancy geſehen zu haben. 

Die Falſchheit ſollſt du mir büſſen! dachte ich, 
und erzählte weiter, während meine Blicke feſt 
auf ihn ruhten: Sie iſt Braut, und zwar eine 
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ſehr glückliche mit einem Magnaten von Ungarn, 
einem in jeder Hinſicht ausgezeichnetem Manne, 
der mein innigſter Freund iſt. Bedanken Sie ſich 
für die treue Schilderung, und verzeihen Sie mir 
die kleine Lüge wegen der noch dauernden Braut— 
ſchaft, die ich nur aus Bosheit hinzufügte! 

So ſehr er ſich und ſeine Mienen in ſeiner 
Gewalt haben mag, ſo kam ihm dieſe Eröffnung 
doch zu unerwartet. Er antwortete gar nichts, 
ſah betreten vor ſich nieder, aber mir entging 
ſeine Erſchütterung nicht. 

Nach einer guten Weile fragte er: Wann wird 
die Hochzeit ſeyn? 

Das weiß ich nicht, erwiederte ich klüglich: 
Mein Freund iſt bey der Inſurrection, da kann 
der Krieg noch manchen Wechſelfall darbiethen. 

Er verneigte ſich, brach das Geſpräch ab und 
ging. In wenigen Tagen darauf wurde er auf ein 
benachbartes Schloß einquartiert, und ſammt 
ſeinem Hauswirthe zu einer glänzenden Jagd 
eingeladen, welche der Vater Ihrer Eliſabeth 
ſeinen Nachbarn gab. Auf dieſer Jagd hatte er 
Gelegenheit, dem alten Guttenſtein das Leben 
zu retten, den ein wüthender Eber zerfleiſchen 
wollte; aber er ſtürzte zugleich, verletzte ſich den 
Fuß bedeutend, wurde der Nähe wegen nach 
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Strengberg transportirt u. ſ. w. Ich überlaſſe es 
Ihrem Scharfſinn und Ihrer Einbildungskraft, 
das Übrige zu ergänzen, und ſich den Roman des 
verwundeten Ritters, der auf dem Schloße der 
Dame ſeines Herzens von ihren Händen gepflegt 
wird, auszumahlen: 

Sie werden eingeſtehen, daß der Zufall hier 
ſeltſam geſpielt hat; aber Sie werden zugleich 
einſehen, daß keine Zeit zu verlieren iſt, wenn 
Ihnen etwas daran liegt, das verliebte Paar zu 
trennen. 

Nach den Neuigkeiten zu urtheilen, die man 
ſich hier ſehr eifrig auf unſere Unkoſten erzählt, 
wird das auch bald geſchehen. Man ſpricht mit 
großer Zuverläßigkeit von den gewaltigen An— 
ſtrengungen, welche in Wien gemacht werden 
ſollen, um bald eine furchtbare Armee auf den 
Beinen zu haben. Man ſchildert beſonders die 
Rüſtungen der Ungarn als höchſt bedeutend, man 
gibt die Stärke der Inſurrection allein nach ei— 
ner geringen Schätzung auf Sechzig-bis 
Siebenzigtauſend Mann, die geſammte Armee 
aber über hunderttauſend, an. Man ſieht dieſe 
kriegeriſche Meeresfluth ſich bereits dem Lande ob 
der Enns nähern, um uns zu zermalmen, und 
von dem Angeſichte der Erde zu vertilgen, wenn 
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wir nicht in übereilter Flucht ſogleich ſelbſt davon 
laufen. Indeſſen verſichere ich Sie, daß wir hier 
noch alle feſt und warm in unſern guten Quar— 
tieren ſitzen, wo die hübſchen Mädchen und Frauen, 
wie z. B. auf Schloß Strengberg, uns das Le— 
ben ſehr angenehm zu machen ſuchen, und unſere 
Wirthe uns überall mit der Anerkennung und 
Unterordnung entgegenkommen, wie es den Be— 
wohnern eines halb civiliſirten Landes gegen das 
cultivirtefte Volk des Erdbodens ziemt. Dafür 
ſind wir auch höflich gegen ſie, und behandeln ſie 
ſehr anſtändig. Vor der Armee aber, die uns 
entgegen marſchieren ſoll, fürchten wir uns durch— 
aus nicht, und denken nicht daran, vor einem 
ungeregelten Haufen davon zu laufen, der noch 
vor einigen Monathen — nehmen Sie mirs nicht 
übel! — den Pflug oder Spaten handhabte. Das 
allein iſt mir ungelegen, daß meine Briefe die— 
fer Kriegsumſtaͤnde wegen jetzt mit einem Um— 
wege zu Ihnen gelangen müſſen, und ich um 
ſo länger darauf warten muß, zu bören, was 
Sie zu meinen Neuigkeiten aus Strengberg ſa— 
gen werden. Leben Sie wohl! 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 


General Baron von Teuffenbach an 
Herrn von Guttenſtein. 


Prag im Februar 1742. 


Ich begreife Dich nicht, Bruder — durchaus 
nicht! Ich habe Dir ſchon einmahl meine Mei— 
nung darüber geäußert, als Du Dich vor zwey 
Monathen von Deinen Nachbarn und dämiſchen 
Jagdgenoſſen überreden ließeſt, mitten im Win— 
ter die Hauptſtadt, wo du vor Feinden, Landes— 
verderbern, und ſolchem unerträglichen Gezeug 
ſicher warſt, zu verlaſſen, und dich geradezu in 
den Schwall jener Überläſtigen und Verhaßten 
hinein zu begeben. Was Du mir von Sorge für 
Deine Güter, von Abhaltung der Plackereyen, 
von Schutz für Deine Unterthanen ſchreibſt, das 
ſcheinen mir — nimm es nicht übel! — faule 
Fiſche zu ſeyn. Du wirſt nichts abhalten, was 
die feindlichen Truppen thun wollen, welche die 
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Gewalt im Lande in Händen baben; nur zufes 
hen wirſt Du müſſen, wie ſie Deine Scheunen 
leeren, Dein Wildpret wegſchießen, Deinen Wein 
austrinken, und Dich noch oben drein bedanken, 
wenn ſie Dir Schloß und Dorf nicht über dem 
Kopfe abbrennen. Ich habe das Kreuz über mei— 
ne Herrſchaften gemacht. Oſterreicher und Preu⸗ 
ßen, Sachſen und Franzoſen tummeln ſich ab— 
wechſelnd dort herum. Wo iſt da Schonung zu 
hoffen, wo auch nur möglich, ſelbſt bey unſern 
Leuten? Aber Zeuge dieſer Schindereyen und 
dieſes Unfugs mag ich nicht ſeyn. Werde daraus 
was will! Ich haſſe dieſe Fremden, dieſe Blut— 
egel, dieſe Eidbrüchigen viel zu ſehr, um ſie vor 
Augen ſehen zu können. In Prag gehe ich nicht 
aus dem Hauſe, ſeit die Bayern und Franzoſen 
in der Stadt liegen, und die zwey Officiere, die 
ich inn Quartier haben muß, haben mein Antlitz 
noch nicht erblickt. Mein Sohn Leopold muß die 
Honneurs machen, aber bey den Rechnungen, 
die mir meine Franciska vorlegt, welche ihre Be— 
wirthung beſorgen muß, fluche ich ihnen jedes 
Mahl alle Donnerwetter auf den Hals. Ach! 
wenn nur ein Einziges einſchlüge, und dieſen 
Churfürſt von Bayern zuſammenſchmetterte! Den— 
ke Dir nur, Bruder, was geſtern für eine Nach— 
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richt gekommen iſt! Welche Verblendung hat 
denn den ganzen Reichstag, alle Fürſten und 
beſonders die Churfürſten ergriffen, daß ſie in 
unbegreiflicher Verirrung die erſte Krone der Chri— 
ſtenheit, die ſeit mehr als zweyhundert Jahren 
nur auf den Häuptern der mächtigſten Potenta— 
ten Europas ſtrahlte, und um welche Könige 
von Frankreich buhlten, einem Fürſtlein aufſe— 
tzen, deſſen Länder auf der Landkarte neben je— 
nen großen Mächten verſchwinden, und der für 
ſeine Rechte an dieſelbe nichts anführen kann, als 
ſeinen Eidbruch gegen feine Verwandte! Und den— 
noch — dennoch! Die Kaiſerwahl iſt in Frankfurt 
vor ſich gegangen, Karl Albrecht iſt unter dem 
Nahmen Karl des Siebenten zum deutſchen Kai— 
ſer erwählt, und macht ſich nun in Gemäßheit 
der Nachricht, die der Churfürſt von Köln, fein 
Bruder, in der größten Eile hierher auf den Hrad— 
ſchin ſandte, nächſtens auf, um ſich zum Kaiſer 
krönen zu laſſen! Er kann es nicht erwarten, bis 
die alte Krone Karls des Großen ſein kleines Haupt 
ſchmückt, und bildet ſich wohl ein, ein Karl der 
Vierte oder Fünfte zu ſeyn, weil er ihren Nah— 
men und ihre Krone trägt. 

Man möchte des Teufels werden über alle 
dieſe Geſchichten, beſonders wenn man noch, wie 
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es leider Gottes bey mir der Fall ift, obendrein 
ſein ſchweres Hauskreuz zu tragen hat. 

Wie es mit meinen Gütern ſteht, habe ich 
Dir geſchrieben. Mein Sohn kann froh ſeyn, 
wenn er dis in zwanzig Jahren wieder die vollen 
Einkünfte ziehen kann. Alles iſt verſchuldet; das 
Silberzeug, der Schmuck meiner Seligen iſt ver— 
kauft, es mußte helfen, was helfen konnte. Und 
dieſer ſaubere Herr Sohn — nun, er macht mir 
Ehre, ich muß es ſelbſt ſagen, man hat ihm 
wichtige Geſchäfte vertraut, er wird von Fran— 
zoſen und Inländern geſchätzt — am Petersbur— 
ger-Hofe benahm er ſich mit ſo viel Feinheit und 
Geſchicklichkeit, daß man ungemein mit ihm zu— 
frieden war. Ich bin es auch, weiß Gott! Ich 
ſehe den Jungen mit Stolz an, aber — aber! 
er braucht beſtändig Geld. Er rechnet mir aufs 
pünctlichſte vor, daß das unumgänglich nöthig 
ſey, daß er ſich im ſtetem Verkehr mit den höch— 
ſten und erſten Perſonen an den Höfen und im 
diplomatiſchen Korps erhalten müſſe, um ſeiner 
Miſſion und den Aufträgen, öffentlichen ſowohl 
als geheimen, womit ihn unſer Hof betraut, zu 
entſprechen, und daß, um ſich in dieſem Niveau 
zu bewegen, wie er es nennt, eine glänzende 
Umgebung, Garderobe, Dienerſchaft, Equi— 
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page u. ſ. w. unerläßlich ſey. Was kann ich ihm 
darauf antworten? Und dennoch — woher ſoll 
ich nehmen, was er braucht? Dann kommt der 
Advocat, und meldet mir, daß mein Gegenpart, 
dieſer vermaledeyte Budowetz, neue Chicanen 
ausgeſonnen hat; dieſer Budowetz, den mir Gott 
als einen Satansengel zur Strafe meiner Sün— 
den auf den Hals geſchickt hat! Vor einigen Mo— 
nathen, als ſein Neffe und meine thörichte Fran— 
cisca ihren Liebeshandel anfingen, und auch ſpä— 
ter, wie mein Leopold ſich der Sache anzuneh— 
men anſing, ließ es ſich an, als wolle der Alte 
vernünftigen Vorſtellungen Gehör geben, und 
ſich zu einem billigen Vergleiche herbeylaſſen. Es 
war nur Schein, und bald darauf fing er ſeine 
Bosheiten wieder an. Aber ich gebe nicht nach, 
ich thue es nicht, und ſollte der Alte darüber vor 
Zorn zerberſten, und ich den letzten Kreuzer, 
den ich jetzt beſitze, verproceſſiren! Es wird ſchon 
und bald eine Zeit kommen, wo es mir daran 
nicht fehlen wird. Du wirſt Dich erinnern, was 
ich Dir vor längerer Zeit von meinen wohl ge— 
gründeten Hoffnungen ſchrieb, ein erfreuliches 
Reſultat meiner chemiſchen Arbeiten zu erhalten. 
Damahls war ich nahe daran, Alles gelang aufs 
Beſte, das Experiment war mit der größten Ge— 
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nauigkeit nach allen Vorſchriften angeſtellt. Vier 
Wochen lang hatte ich mit unermüdlicher Geduld 
und Wachſamkeit jeden, auch den geringſten Um— 
ſtand beachtet, jede Störung zu entfernen, und 
alles Fördernde herbeyzuſchaffen gewußt. Schon 
glaubte ich mich am Ziele, als eine unbeſchreib— 
liche Kleinigkeit, ein unbemerkbarer Sprung in 
einer der Kapellen, auf welche ich meine kunſt— 
voll bereitete Maſſe gebracht hatte, durch einen 
einzigen Funken Feuer, welcher zur unrechten 
Zeit hinein ſiel, die mühſame Arbeit ſo vieler 
Wochen zerſtörte, und die Erfüllung meiner Hoff— 
nungen wieder auf unbeſtimmbare Zeit hinaus⸗ 
ſchob. Du biſt und bleibſt zwar der ungläubige 
Thomas, und ich ſollte Dir eigentlich gar nicht 
die Ehre anthun, mit Dir, der zum profanen 
Pöbel gehört, von ſolchen geheimen, und ich 
darf wohl ſagen, heiligen Arbeiten, in welchen 
wir Chemiker den Fußſtapfen der Natur und ih— 
ren geheimſten Gängen nachſpüren, und ihre 
wunderbaren Erzeugungen nachzubilden wagen, 
zu ſprechen; aber ich kann es nicht laſſen, Dir 
meine ſchönſten Hoffnungen und den Triumph 
meiner Wiſſenſchaft mitzutheilen. Ja, ich darf 
dieſe Hoffnung nähren, kein Traum hat mich 
damahls, wie du meinteſt, geäfft, keine falfche 
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Speculation betrogen. Es wat alles genau be— 
rechnet, feſt beabſichtigt, und höchſt vorſichtig 
eingeleitet. — Aber wer kann für den Zufall? 
Wer vermag es, alle Möglichkeiten vorzuſehen? 
Jetzt bin ich durch jenes Mißlingen gewarnt, ich 
bin darauf hingewieſen, auch den geringfügigſten 
Nebenumſtand nicht außer Acht zu laſſen, und 
Du wirſt ſehen, dießmahl wird kein Traum mich 
äffen, meine Calculationen werden, müſſen zus 
treffen und Budowetz ſoll eher darüber vor Galle 
aus der Welt gehen, ehe ich den Proceß mit ihm 


aufgebe, welchen endlos, wenn es ſeyn muß, fort⸗ 


zuſetzen, es mir dann nicht an Mitteln fehlen 
wird. Dieſe Hoffnungen, ja dieſe ſchönen Erwar— 
tungen, wie ich ſie nach vielfältigen Erfahrungen 
nennen kann, ſind es auch allein, die mich, auf 
den jetzt Alles außer und inner dem Hauſe ein— 
ſtürmt, noch aufrecht erhalten. Doch die Eßglo— 
cke ruft uns zum Tiſch. Gottlob, ich ſpeiſe mit 
meinen beyden jüngern Kindern allein, und laſſe 
Leopold und Francisca die Honneurs bey den un— 
gebethenen Gäſten machen. Es würde mir kein 
Biſſen ſchmecken, wenn ich dieſe verdammten 
Franzoſen mir gegenüber ſehen müßte. 


Q 2 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Baron Emerich von Szillaghy an den 
Marquis de la Feuillade d' Aubuſſon. 


Wien im Februar 1742. 


Sie irren wirklich ſehr, mein Freund! wenn 
Sie glauben, daß Ihre Nachrichten aus Streng— 
berg im Stande wären, mich zu irgend einem 
übereilten Schritte aufzureizen, oder noch mehr 
mein Herz zu verwunden. Gottlob! Von dieſer 
Thorheit glaube ich mich frey. Vielmehr hat die 
Erzählung dieſer ganzen Geſchichte nur dazu ge— 
dient, wenn noch irgend ein Funke von Nei— 
gung, wie Sie wähnen, in meiner Seele ſchlum— 
mert, ihn vollends zu erſticken, ja zu vernichten, 
indem ſie mich klar, ſo klar, wie in einem der 
magiſchen Spiegel, von denen uns die orienta— 
liſchen Mährchen ſagen, das ganze Gewebe von 
Verrath, Falſchheit, Lüge und ſchlauer Combi— 
nation ſehen ließen, deſſen Beute mein allzu— 
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warmes, allzuargloſes Herz geworden wäre, 
wenn kein günſtiger Zufall ſich meiner angenom— 
men hätte. Gerade noch, als es letzte und höch— 
ſte Zeit war, entrann ich aus den Schlingen die— 
ſer Circe; denn der Nahme einer Calypſo, die 
den vielgereiſ'ten Helden doch aufrichtig liebte, 
iſt für die ſchlaue Comödiantinn viel zu gut. 
Wer hätte es dieſem anſcheinend ſo ſanften, 
ſo hingebenden, ſo beſcheidenen Geſchöpfe zuge— 
traut, daß ein ſolcher Abgrund von Argliſt und 
Verſtellung hinter dieſen blauen Taubenaugen 
ſich verbergen ſollte! Jetzt iſt Alles offenbar. Sie 
hat mich nie geliebt. Sie hat nur ihren erſten 
Geliebten im Herzen getragen; dieſem war alle 
Kraft ihrer Liebe, alle Innigkeit ihrer Seele ge— 
weiht. Und ich Thor! Ich nahmenloſer Thor! 
Mich von dieſem, wie ich glaubte, einfachen Un— 
ſchuldsweſen betrügen zu laſſen! Damahls, als 
ich die erſten Zeichen ihrer Untreue, die fluchwür— 
digen Andenken einer ſtrafbaren Leidenſchaft bey 
ihr entdeckte (denn ſtrafbar war ſie bey meiner 
Braut) da hätte ich die Kraft haben ſollen, 
dieſe morſchen Bande zu ſprengen. Ich hätte 
mich von der Comödie ihres Krankſeyns, von 
ihrer geheuchelten Angſt und Zärtlichkeit nicht 
blenden, und über ſo ſchreyenden Verdacht nicht 
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beſchwichtigen laſſen follen. Aber ich liebte fie da» 
mahls zu ſehr. O Freund! Ich liebte ſie mit 
unerhörter Leidenſchaft; jetzt erſt erkenne ich's, 
wie ſehr ich ſie damahls liebte, wie ſie Alles, 
Alles mit mir hätte anfangen können, was ſie 
wollte! Denn ſie war liebenswürdig, ſie ſchien 
es wenigſtens in dieſer Unſchuld, dieſer ſüßen 
Unbewußtheit ihres unendlichen Werthes, in ibs 
rer ſchüchternen Beſcheidenheit, mit der ſie mir 
alle ihre Vorzüge, ihre höhere Geiſtesbildung, 
eine Frucht ihres Umganges mit Metaſtaſio, ſelbſt 
ihr ſchönes Talent für Muſik ſo lange verbarg! 
Wer hätte da an Falſchheit glauben können! 
Wie ſie an mir zu hängen, nur für meinen Wil⸗ 
len, nur für meine Wünſche zu leben ſchien! Und 
doch war Alles nicht wahr! 

Nein, es iſt ausgemacht, Sie hat mich nie 
geliebt. Als ihr der Vater ankündigte, daß ich 
um ſie geworben, damahls ſchon entwarf ſie den 
weit ausſehenden aber unfehlbaren Plan meiner 
los zu werden, und ſie hat ihn mit Ausdauer 
und Feſtigkeit zu Ende geführt. Nie hat ſie meine 
Leidenſchaft ſo erwiedert, wie ich es gewünſcht 
und zu fordern ein Recht gehabt habe. Un— 
ter dem Vorwande ſtrenger Sittſamkeit hat ſie 
mir tauſend kleine Tändeleyen, die jeder Bräu— 
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tigam ſich erlauben kann, verweigert. Ihr Herz 
ſprach nicht mit, in dem Rathe der ſtrengen Ber: 
nunft und ehrbaren Züchtigkeit. Als dann der 
unvergeßliche, der unſelige Landtag kam, als 
meine Unterthanspflicht mich antrieb, die Waf— 
fen mit tauſenden meiner Landsleute zugleich zu 
ergreifen; als die unwiderſtehliche Hoheit und 
das herbe Geſchick der erſten Frau in Europa 
den Wunſch in mir erregte, für ſie und ihr 
Recht zu fechten, ein Wunſch, der in vielen mei— 
ner Landsleute und andern Unterthanen der Kö— 
niginn gleich lebendig flammt — da ergriff die 
Falſche, ſchnell, ſchlau und thätig dieſen arm— 
ſeligen Vorwand. Sie wußte wahrſcheinlich 
den Geliebten ſchon auf dem Marſche, ſchon in 
ihrer Nähe. Sie ſtimmte den ſchwachen Pater. 
Er ließ ſich leicht aufreizen. Er führte das Wort, 
ſie war klug genug nicht ſelbſt handelnd aufzu— 
treten. Ohne gehörige Vorbereitung, ohne mir 
Zeit zu imeiner Vertheidigung zu laſſen, forderte 
man meine augenblickliche Erklärung, und als 
mein billiger Stolz ſich weigerte, dieſe ſo peremp— 
toriſch geforderte zu geben, da folgte Schlag auf 
Schlag der Bruch. Und als Alles abgethan, die 
Ringe zurück gegeben, jedes läſtige Band ge— 
löſet war, da wurde der Alte getrieben und be— 
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redet, nach Strengberg zu gehen, da wurden 
noch zur Einleitung einige vorbereitende Scenen 
von Trauer, Krankheit, (die vielleicht in der 
Winterreiſe ihren genugſamen Grund hatte) von 
Zurückhaltung geſpielt, bis endlich der lang be— 
reitete Augenblick da war, und der Erſte und 
einzige Geliebte, nun aus ſeinen verhüllenden 
Nebeln hervortrat, recht theatraliſch Gelegen— 
heit ſuchte und fand, ſich bey dem Vater, 
der nichts von der Farce ahnete, in der er eine 
Rolle hatte übernehmen müſſen, auf eine gün— 
ſtige Art einzuführen, und nun läßt ſich das 
Ende des Romans an den Fingern herzählen. 
Sie wird Madame de Villoiſon werden — und 
ich wünſche ihr und ihm Glück dazu. Wenn ich 
ihn haßte — ich thue es aber nicht, denn mir iſt 
Eliſabeth zu gleichgültig — fo könnte ich ihm aus 
Rache nichts ärgeres wünſchen, als dieſen Aus— 
bund von Lüge und Verſtellung für ſein ganzes 
Leben an ſich gekettet zu haben. 

Nein, ich haſſe ihn nicht. Ich haſſe auch ſie 
nicht. Mir iſt die ganze Sache, wenn ich es recht 
betrachte, komiſch. Am komiſcheſten bin ich mir 
ſelbſt, der ſo ganz auf Treue und Glaube in 
dieſe Schlinge ging. 


E son tranquillo a segno 
Che non piu trova sdegno 
Per mascherarsi amor 12). 


Sehen Sie, das iſt meine eigentliche, wahre 
Stimmung. Ich lache darüber. Aber darüber 
lache ich nicht, daß es nun zwiſchen uns bald 
blutiger Ernſt werden wird. Unſer Corps hat 
Ordre in zwey Tagen aufzubrechen; wir ma— 
chen faſt keinen Raſttag, und hoffen bald in 
Sanct Pölten zu ſeyn. Das Übrige können Sie 
hinzu denken. Schwerlich werden Sie dieſen 
Brief eher als die Nachricht von unſerer Nähe 
erhalten; denn er kann, wie jetzt überhaupt un— 
ſere Correſpondenz, nicht direkte an einen Ort 
gelangen, der vom Feinde beſetzt iſt. Es war 
vor ein Paar Monathen mein Wunſch, zu einer 
Abtheilung unſerer Armee zugetheilt zu werden, 
die nicht nach Bayern beſtimmt wäre, und de— 
ren Marſch folglich nicht durch Oberöſterreich 
ginge. Ich hätte es gern vermieden, der Treu— 
loſen zu begegnen, die ich damahls nur für leicht— 
ſinnig, inconſequent und gehaltlos hielt. Jetzt 
denke ich anders. Jetzt wünſche ich, und habe es 
auch ſchon erhalten, mit meinem Regimente ge— 
rade zu dem Corps zugetheilt zu werden, das 
die Richtung nach Linz nimmt. Es war eine 
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große Gefälligkeit, welche mis der ungariſche 
Kanzler und der Hofkriegspräſident erwieſen. 
Ich erkenne es dankbar, denn es machte viel Um- 
ſtände, und griff tief in ſchon getroffene Maßre— 
geln ein. Aber ich durfte mir ſchmeicheln, daß 
meine Dienſte, die ich in Ungarn, und noch mehr 
hier bey der Inſurrection geleiſtet, anerkennt 
werden würden, und ſo geſchah die Verwechs— 
lung zuletzt, und nun fühle ich mich befriediget, 
und jeden Wunſch erfüllt. Ja ich werde kom— 
men, ich werde das Neſt der zärtlichen Turtel— 
taube ſtürmen, ich werde den girrenden Tauber 
davon jagen, wenn er nicht Luſt hat, ſein Le— 
ben unter meinem Säbel auszubluten, und der 
Heuchlerinn zeigen, daß man nicht ungeſtraft 
mit mir ſpielt. An ihrem Eigenthum werde ich 
mich nicht vergreifen, und noch weniger meinen 
Leuten ſo etwas geſtatten. Sie ſoll erfahren, 
daß es nur ihr gilt. Dann ziehe ich weiter, 
vergnügt mit meinem erreichten Wunſche, und 
helfe meinen wackeren Landsleuten Oſterreich 
von den fremden Truppen reinigen, und wir 
dringen weiter in die Länder des ungerechten 
Uſurpators. Wir erobern feine Hauptſtadt, fein 
ganzes Churfürſtenthum — und behaupten ſo das 
heilige Recht unſerer geliebten Monarchinn. Sie 
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muß nicht allein durch ihre treuen Ungarn in 
den Beſitz ihrer Erblande eingeſetzt, ſie muß 
auch an ihren übermüthigen Feinden gerächt wer— 
den. Glauben Sie nicht, daß dieß Faſeleyen 
ſind, hingeſagt in einem Taumel unüberlegter 
Begeiſterung. Ich kenne meine Nation, ich ken⸗ 
ne jetzt auch die Stimmung dieſer Deutſchen in 
Wien, auf die ich ſonſt, die Wahrheit zu ge⸗ 
ſtehen, nicht viel gehalten. Aber es herrſcht ein 
trefflicher Geiſt überall. Alles iſt voll Muthes — 
Alles wirkt zuſammen, und ich darf mir ſchmei— 
cheln, keinen unbedeutenden Antheil an dem 
Gelingen unſerer Plane zu haben. Das iſt es 
auch, was jene Herren erkannt, und warum 
ſie meine Wünſche erfüllt haben. Bey ihr, bey 
der erhabenen Frau werde ich morgen meine Ab— 
ſchiedsaudienz haben. Ich freue mich darauf, 
und doch gehe ich nicht mit dem freyen Muthe zu 
ihr, wie in Preßburg. Es iſt mir dieſen Winter 
über vieles Unangenehme geſchehen, und ſo 
iſt auch meine Stellung zu der höchſten Frau 
geändert. Wohl habe ich mich gern beſchieden, 
daß dieſe hier unter ihren Deutſchen, von ihrem 
ganzen Adel und ihren Miniſtern umgeben, nicht 
ſo werde ſeyn können, wie in Preßburg, wo 
fie uns Ungarn näher gerückt, uns gleichſam ei⸗ 
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gener geworden war. Aber fo ſchwer ſollte doch 
mir, der ſo vieles geleiſtet zu haben ſich das 
Zeugniß geben darf, dem dieß auch allgemein 
gegeben wird, der Zutritt zu meiner Monar— 
chinn nicht gemacht werden; ſo fern, ſo kalt, 
und in ihre ganze Majeſtät gehüllt, dürfte ihre 
Haltung gegen mich nicht ſeyn. Hieran erkenne 
ich das Werk meiner Feinde; denn wer hätte 
deren nicht, wenn er einmahl. maine bad) 
ſich auszuzeichnen! 

Auch in dieſer Hinſicht ene ich mich, dieſe 
Stadt zu verlaſſen, wo ſo Vieles anders — und 
ſchlimmer und ſchmerzender iſt, als einſt. Ich 
freue mich hinaus zu kommen ins freye, ſoldati— 
ſche Leben, wo man vom Augenblick fein Schick— 
ſal erwartet; ins Kampfgewühl, wo man den 
Gegner ſieht, der uns angreift, wo man den, 
der uns beleidigte, mit dem Säbel in der Fauſt, 
zur Rechenſchaft zieht. Ich freue mich auf Ge— 
fahren und Schlachten. 

Sollten wir uns begegnen, mein Freund! ſo 
kennen wir ja Beyde unſere Soldaten und Rit— 
terpflicht. Ein Kampf, in dieſer begonnen, kann 
die Achtung nicht verletzen, die wir einander 
weihen. So hielten es ja auch Carl des Großen 
Paladine. Sie grüßten ſich als Freunde, ſie 
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ſchlugen ſich als wackere Feinde, und ſaßen dann, 
wenn keiner fiel, wieder in Eintracht zuſammen. 
Laſſen Sie uns dieß Bild erneuern! Nehmen 
Sie indeß hier ſchriftlich den herzlichſten Gruß, 
bis ich ihn perſönlich wiederhohlen kann, und 
theilen Sie dann meine Freude, wenn ich in 
Strengberg gezüchtigt haben werde, wer Züch— 
tigung verdient! Leben Sie wohl! 


Acht und zwanzigſter Brief. 


Franciska von Teuffenbach anElifa 
beth von Guttenſtein. 


Prag im Februar 1742. 


Nun iſt mein Entſchluß gefaßt. Der zu ſtraff 
angezogene Bogen bricht, oder ſchnellt auf den 
gewaltſamen Schützen zurück, und auch das 
ſchwächſte Inſect bedient ſich der Waffen, welche 
die Natur ihm gegeben hat, um ſeinen Peinigern 
Widerſtand zu leiſten, oder ſeinen Feinden zu 
entgehen. Weißt Du wohl, daß dieſer Brief 
Dir aus dem Kerker zukömmt? Ja, ich bin eine 
Gefangene, und wenn auch keine dunkeln naſſen 
Mauern mich umgeben, und das Tageslicht nicht 
durch enge Gitterſtäbe eines Luftloches zu mir zu 
dringen braucht, ſo bin ich doch meiner Freyheit 
und der Macht zu thun und hinzugehen, wohin 
mir beliebt, ein Recht, das der Spitzhund drun— 
ten im Hofe hat und ausübt, beraubt. So han: 
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delt der Mann, der ſich meinen Vater nennt, 
der aber nichts deſtoweniger ein Tyrann iſt, an 
ſeiner Tochter, an dieſer Tochter, die bis jetzt 
jede ihrer kindlichen Obliegenheiten aufs genaue— 
ſte erfüllt, ſeines Alters treulich gepflegt, ſein 
Hausweſen muſterhaft in Ordnung gehalten, und 
alle ſeine Launen ertragen hat! Iſt das billig? Iſt 
es erhört? Und warum? Weil ich mich nicht der 
ungerechteſten von allen ſeinen Forderungen fü— 
gen, mein höchſtes Lebensglück nicht um einer 
Grille und thörichten Feindſchaft wegen aufge— 
ben, kurz, weil ich meinem Fritz nicht entſagen 
will. Das weiß er ja längſt. Das habe ich ihm 
vor einem halben Jahre erklärt, als der erſte Lär— 
men wegen dieſer Geſchichte losbrach, und er 
ſich ſchon damahls eben ſo wüthend als jetzt ge— 
bärdete, nicht weil Raſchwitz mich nicht ver— 
diente, (o er iſt ja ein Engel, und das ſtellt ihm 
der! Vater fo wenigß als Jemand Anderer in 
Abrede) nicht, weil er glaubte, ich würde nicht 
glücklich mit dieſem Manne werden, nein ! 
nur weil er der iſt, der er eben iſt, das heißt, 
der Neffe des Gubernialrathes Budowetz, der 
mit meinem Vater einen ungerechten Proceß führt! 

Schon damahls ſtellte er mich auf die härte— 
ſte Art zur Rede, und tobte ſo, daß ich, einen 
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Schlagfluß befürchtend, der ihn auf der Stel— 
le hätte treffen können, zum Scheine nachgab, 
und ihm Alles verſprach, was er forderte. Daß 
ich es nicht gehalten, und nie zu halten 
geſonnen war, hätte er, wenn der Zorn ihn 
nicht blind gemacht hätte, ſich leicht ſelbſt ſagen kön— 
nen. Ich ſah meinen Fritz beynahe täglich. Bloß 
die feindliche Beſitznahme ſtörte unſre Zuſam— 
menkünfte für einige Zeit, indem der Ort, an 
dem wir uns zu treffen pflegten, (bey einer 
Frau in der Bethlehemsſtraße, die einſt bey mei— 
ner Mutter gedient hatte, und mir aus Dank— 
barkeit gern behülflich war) nicht mehr ſicher 
ſchien. Wir erſannen uns einen andern, wie wir 
glaubten, ganz unentdeckbaren, und durch ſei— 
ne Nähe für mich minder unbequemen Ort. Gro— 
ßer Gott! In welches Entzücken verſetzte mich die 
erſte Zuſammenkunft in dieſem verborgenen, für 
Jedermann unzugänglichen Raume, zu dem ich 
auf nur mir bekannten Schleichwegen, Fritz aber 
nicht ohne Gefahr und jedesmahliges Wagniß 
über die Dächer der benachbarten Häuſer den Zu— 
tritt fand. Jetzt, wo der unſeligſte Zufall der Welt 
alle unſre Maßregeln zu Schanden gemacht, und 
das ſtille Glück unſerer heimlichen Zuſammen— 
künfte zerſtört hat, jetzt kann ich ja auch erzäh— 
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len, wie es war, und wie wir auf den Einfall 
geriethen, uns an jenem Orte einzufinden. 

Wir bewohnen ein altes, und an vielen Or— 
ten ſchon etwas baufälliges Haus auf dem Alt— 
ſtädter Ringe, das vor Zeiten, nähmlich wäh— 
rend des dreyßigjährigen Krieges, einem Herrn 
von Komorow gehört haben, und von ihm mit 
ſeinem großen Haushalte bewohnt worden ſeyn 
ſoll. Dieſer Komorow hatte unter die Zahl der 
Ketzer und Rebellen gehört, welche Prag und 
ganz Böhmen Lutheriſch machen wollten, und 
er ward nach der Schlacht am weißen Berge, 
hier vor dem Altſtädter Rathhauſe, mit mehreren 
ſeiner Mitverſchwornen enthauptet, die Güter wur— 
den eingezogen, und ſeine Familie wanderte aus. 
Seitdem war das Haus lange leer geſtanden, 
denn es war nicht geheuer daſelbſt, und der hinge— 
richtete Komorow ging um darin. Viele Leute 
hatten ihn geſehen, wie er Nachts, den Kopf mit 
glühenden Augen im Arme tragend, durch die 
Gänge des Hauſes ſchritt, und ſtets mit Seuf— 
zen vor der Thüre des Gemachs verſchwand, in 
welchem er ſeine gottloſen Zuſammenkünfte mit 
ſeinen ketzeriſchen Genoſſen gehalten. Während 
dieſer Zeit nun, über fünfzig Jahre, wurde das 
Haus gemieden und vernachläſſigt, bis es end— 
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lich einem frommen Geiſtlichen gelang, das Ge— 


ſpenſt zu exorciſiren und zur Ruhe zu bringen. 


Seitdem, (es iſt wohl auch ſchon bey vierzig Jahre) 
konnte wan wieder in dem Hauſe ohne Angſt 
wohnen, aber dennoch wurde nur der vordere 
Tract, der die ſchönſten Zimmer enthält, be— 
nutzt, und der rückwärtige ſank immer mehr in 
Trümmer. Auch wir bewohnten es auf dieſe Wei— 
ſe und Niemand kümmerte ſich um die halbverfal— 
lenen Gemächer und Gallerien im Hintergebäude. 

Als im vorigen November die feindlichen Ar— 
meen von allen Seiten in Böhmen einrückten, 
und wir nichts anders erwarten konnten, als ei— 
ne Belagerung, und Einnahme der Stadt, dach— 
te ich daran, unſre beſten Habſeligkeiten an Sil— 
bergeraͤth und dem wenigen noch übrigen Ge— 
ſchmeide irgendwo im Hauſe an einem ſichern 
Orte zu bergen, und zugleich mich nach einem 
Raum umzuſehen, in dem ich die Vorräthe ver— 
wahren könnte, welche ich auf des Vaters Be— 
fehl eben wegen der vermeinten Belagerung 
einſchaffen mußte. Das verlaßne KHintergebäude 
fiel mir ein. Ich ließ mich zuerſt von dem Haus— 
inſpector, der zu ebener Erde vorn heraus ein 
Paar Zimmer bewohnt, hinüber begleiten. Wil— 
lig ſperrte er mir einen ungeheuren, noch ziem— 
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lich erhaltenen Saal auf, in dem füglich die Vor: 
räthe für ein ganzes Regiment Platz gehabt hät- 
ten, der mir aber der Kälte wegen in dem weiten 
Raume untauglich ſchien. Als ich dem Manne dieß 
bemerklich machte, ſchloß er mir ein Paar Neben— 
zimmer auf; aber hier fehlten Fenſterſcheiben, Luft 
und Regen konnte eindringen, bey andern Piecen 
waren andere Umſtände. Endlich überließ mir der 
gutmüthige Menſch den ganzen Schlüſſelbund, in— 
dem er mich bloß auf die Zimmer und Gänge auf— 
merkſam machte, die ihrer Baufälligkeit wegen 
gefährlich zu betreten wären, und ſtellte es in mei— 
ne Willkühr, mir ſelbſt den tauglichſten Ort 
nach meinem Gefallen zu erwählen. Ich durch— 
irrte, nicht ohne Reitz für meine Neugierde, das 
ziemlich weitläufige Gebäude, betrachtete die Re— 
ſte der alten Pracht, die noch hier und da zu 
ſehen waren, und unterhielt mich mit dem Gedan— 
ken, wie ganz anders, wie viel einfacher aber auch 
unbequemer die Lebensweiſe unſerer Vorältern 
vor hundert und zwanzig Jahren geweſen ſeyn 
müſſe. Bald hatte ich dann einen Ort, wie ich 
ihn für meine Abficht bedurfte, gefunden; mein 
Vater war es zufrieden, die Vorrathe wurden 
hinüber geſchafft, und ich wanderte dann noch 
einmahl durch das Gebäude, um einen ſchickli— 
R 2 
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chen Verſteck für meine Koſtbarkeiten zu ſuchen. 
Dieß hielt ſchwerer, denn alles, was Möbel gehei— 
ßen haben, und transportabel geweſeu ſeyn mochte, 
war längſt weggebracht. Ich probirte an allen 
Thüren, ich unterſuchte die Kamine; kein Platz 
wollte ſich zeigen, der mir hinlängliche Sicherheit 
zu gewähren ſchien, und doch war ich nach der 
Bauart und Sitte jener Zeiten überzeugt, daß 
ſich ſo ein Verſteck vorfinden müſſe. Zuletzt ge— 
rieth ich in ein Kabinett, das am Ende der Zim— 
merreihe, und ſchon gegen die noch bewohnte Seite 
des Hauſes gelegen war. Es war mit Holz getäfelt, 
das Luft und Zeit dunkel und faſt ſchwarz ge— 
färbt hatten. Ich ſah mich um — hier war das, 
was ich ſuchte, am wahrſcheinlichſten zu entdecken. 
Ich betrachtete ſorgfältig das Getäfel, ich drückte 
an manchen Stellen, wo mich vorſpringende Lei— 
ſten etwas ahnen ließen. Ein ſolcher Platz 
gab nach, er drückte ſich hinein — es war eine 
kleine ſchmale Thüre. Sie führte in einen völlig 
finſteren Raum. Als ich eine Weile hinein geſchaut, 
glaubte ich Stufen einer Treppe zu erkennen. 
Meine Augen gewohnten ſich an die Dunkelheit; 
ich erblickte nun wirklich eine äußerſt ſchmale 
Stiege, mit ſehr hohen Stufen, die allem An— 


ſcheine nach in der Dicke eines Pfeilers ange— 
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bracht war. Da dieſer Theil des Hauſes zu den 
guterhaltenen gehörte, und mich die Neugier, 
und noch ein Gedanke trieb, der erſt hier in 
mir aufſtieg, wagte ich die Stufen hinaufzuſtei— 
gen. Es waren fünfzehn an der Zahl — ſie lei— 
teten mich zu einer Thüre, die ich taſtend entdeck— 
te. Ich ſtieß ſie auf — und fand mich in einem 
kleinen, aber ziemlich wohlausſehenden Kämmer— 
chen, das freylich ſtatt der Tapeten nur zahlloſe 
Spinnengewebe an den weißen Wänden aufzuzei— 
gen hatte, das aber mit geringer Mühe ganz 
ordentlich herzuſtellen war. Ein Fenſter, faſt 
blind und undurchſichtig vor Alter, gewährte die 
Ausſicht auf eine niedrige Stelle des Hausdachs, 
und auf die Dächer der Nachbarshäuſer. Auch 
konnte ich leicht aus der Lage berechnen, daß 
dieſes Fenſter, weder vom Hofe, noch von der 
Straße aus geſehen werden konnte. 

Wer war froher als ich! Alles, Alles, was 
mir damahls ſo ſehr Noth that, war gefunden. 
Aber ich hüthete mich wohl, meinen glückſeligen 
Fund zu verlautbaren. Meine Geſchäfte, die 
Vorräthe zu verwalten, die in einem der vordern 
Zimmer aufgeſtellt waren, das Fehlende nachzu— 
ſchaffen, das Vorhandene zu erhalten, damit 
nichts zu Grunde gehe, gaben mir die leichte Mög— 
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lichkeit, oft in jenen Flügel des Hauſes zu gehen, 
mich zuweilen von einer oder der andern Dienſt— 
magd begleiten zu laſſen, öfters noch allein mein 
Weſen drüben zu treiben. 

Nach und nach wurde die Treppe und das 
verborgene Kämmerchen von Staub und Spin— 
nengewebe gereinigt, die Thüre im Getäfel des 
Kabinets ſo eingefügt, daß ſie nicht leicht Je— 
mand entdecken konnte, und endlich fand ich aus 
dem Schlüſſelbunde des Inſpectors auch den zier— 
lich, aber ſonderbar gebildeten Schlüſſel heraus, 
der jene verborgene Kammer verſchloß. Nun war 
alles geſchehen, was ich beabſichtigt hatte, und ei— 
nem unglücklichen verfolgten Paare ein ſicheres 
Aſyl gefunden, wo es ſich, ohne Verrath zu fürch— 


ten, ſehen und ſprechen konnte. Mit großer Vor— 


ſicht führte ich meinen Fritz eines Tages dahin, 
und zeigte ihm den geheimen Verſteck, der aller 
Boßheit und jedem Verrathe unzugänglich ſchien. 
Er war entzückt darüber. Nun handelte es ſich 
um die Art, wie er, ohne Verdacht zu erwecken, 
ſo oft, wie wir es wünſchten, ins Haus und in je— 
ne Kammer gelangen konnte. Was wäre einer 
treuen, ſtarken Liebe unmöglich? Genau erforſch— 
te er die Lage des Zimmers im Verhältniße zu un— 
ſerm und den benachbarten Häuſern, und die 
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Möglichkeit, von außen zu dem einzigen hochge— 
legenen Fenſter zu gelangen. Er dachte nach, 
er überlegte — dann war ſein Entſchluß ge— 
faßt. Drey Häuſer weit von uns wohnte ein jun— 
ger Menſch, den er wohl kannte, bey feinen Al— 
tern, wackeren Bürgersleuten. Unter einem ſchick— 
lichen Vorwande, dort ſeine überflüßigen Bü— 
cher aufzuſtellen, miethete er eine reinliche Dach— 
kammer, die jene beſaſſen, und nicht gebrauch— 
ten. Ein Paar Kiſten Bücher wurden hinge— 
ſchafft. Durch das Vorgeben, ſie zu durchſuchen 
und zu ordnen, fand Fritz Gelegenheit, ſo oft 
ein blaues Band am Gitterfenſter meines Schlaf— 
zimmers, das in unſern Hof geht, zum Zeichen, 
daß wir uns ſehen konnten, wehte, in ſeine Bo— 
denkammer zu ſteigen, und von dort über die 
Dächer der Häuſer einen gefährlichen, aber küh— 
nen Weg bis zu dem Fenſter der verborgenen Kam— 
mer in unſerm Hauſe zu machen. Mir both die 
Verwaltung unſrer Vorräthe die ſchicklichſte Ge— 
legenheit, oft und allein in das alte Gebäude zu 
gehen, und dann dort in jenem ſicheren Aſyl — o 
welche köſtliche Stunden! im Arme des Gelieb— 
ten zu genießen. 
Wochen, Monathe vergingen auf dieſe Art. 
Es war die ſchönſte Zeit meines Lebens, das an 
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ſolcher Seligkeit nicht viel aufzuweiſen hatte. 
Und konnte ich, die ſich ein grauſamer Himmel 
zur Zielſcheibe ſeines Zornes auserſehen zu haben 
ſcheint — konnte, durfte ich hoffen, daß dieß 
dauern würde? Das war vermeſſen, und es 
wurde nur zu ſchrecklich geſtraft! Doch ich bre— 
che ab. Ich bin müde vom Schreiben, vom Wie— 
dererzählen ſo ſchmerzlicher Umſtände. Morgen 
mehr. — 


Fortſetzung. 


Meine tiefe Einſamkeit in der Gefangen— 
ſchaft, wozu mich die Härte meines Vaters ver— 
dammt hat, gibt mir Muße genug, Dir den 
Verfolg meiner unglücklichen Geſchichte ausführ— 
lich zu berichten, und meine Nannette hat aller 
Wachſamkeit und Strenge, mit der ich bewacht 
werde, zum Trotz, Mittel gefunden, mir Nach— 
richt von dem, der mir auf Erden das theureſte 
iſt, zu verſchaffen, ſo wie ihm von mir. Sie wird 
auch dieß Packet — denn es wird anſehnlich wer— 
den — in Deine Hände zu bringen wiſſen. Das iſt 
nichts als Nothwehr und Liſt, die einzige Waffe, 
die dem zertretenen Wurm übrig bleibt. Ich fah— 
re in meiner Erzählung fort. 

Während jene heimlichen Beſuche fortwähr— 
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ten, verſuchte es mein Bruder Leopold zu ver— 
ſchiedenen Mahlen, und auf verſchiedene Weiſe, 
dem Vater beyzukommen, und ihn zu milderen 
Anſichten zu ſtimmen. Es ſchien auch im Anfan— 
ge, als ſollten ſeine diplomatiſchen Gaben ſich 
auf dieſem ſchwierigen Terrain wirkſam beweiſen. 
Der alte Onkel ſelbſt hatte in Etwas nachgege— 
ben, die Möglichkeit eines Vergleiches zeigte ſich 
von fern, wir hofften, wir jubelten. Ach wie 
konnte ich die Tücken meines Geſchickes vergeſſen? 
Bald verſchwand jene Möglichkeit, den Proceß 
in Güte zu ſchlichten vor dem Eigenſinne der 
beyden Alten, und unter den chicanneuſen Ver— 
hetzungen der Advokaten. Mein Vater wurde 
aufgebrachter als je. Dazu kamen noch die Pla— 
kereyen von Seiten der fremden Einquartirung, 
ſein Haß gegen ſie, ſeine Sorge um das Wohl 
ſeiner bedrängten Monarchinn — kurz, er war in 
einer unleidlichen Laune, die faſt Alles im Hauſe 
in Verzweiflung brachte. Eifriger als je, betrieb 
er gerade um dieſe Zeit ſeine alchymiſtiſchen Ar— 
beiten. Er verſprach ſich mit Sicherheit den bee 
ſten Erfolg, er verſchwendete Summen zu die— 
ſem Zwecke, die damahls zu ganz andern Aus— 
gaben im Hauſe nöthig geweſen waͤren, und von 
denen ich nicht wußte, womit ich ſie beſtreiten 
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ſollte. Alle Vorſtellungen auch in dieſer Rückſicht 
waren vergeblich, er hörte nichts, er ſah nichts 
als den chimäriſchen Zweck ſeiner alchymiſtiſchen Ar— 
beiten. O dieſe Alchymie! Welches Elend hatte ſie 
ſchon früher über unſer Haus gebracht! Wel— 
che Schrecken war ſie noch anzurichten beſtimmt! 
Vor ungefähr acht Tagen war es mir endlich 
nach langer Entbehrung meines einzigen Glü— 
ckes möglich geworden, das bewußte blaue Bänd— 
chen am Gitterfenſter flattern zu laſſen, und 
nach Tiſche ſtanden wir Armen in dem kleinen 
Aſyl unſerer verfolgten Liebe, Jedes glücklich durch 
den langen vermißten Anblick des Andern, koſend 
und plaudernd, und über der Seligkeit uns zu 
ſehn, Alles vergeſſend. — Da knallte plötzlich 
ein Donnerſchlag, wie ein Kanonenſchuß unter 
unſerm Füſſen, der Boden des Zimmers, die 
Mauern erbebten. Erſchrocken umfaßte mich Fritz 
und wollte mich gegen das Fenſter hinreißen, 
denn jene Erſchütterung war im Hintergrunde der 
Kammer geweſen. — In dem Augenblicke zerbarſt 
die Mauer, der Fußboden ſtürzte ein, Aſche, 
Steine und Sand verfinſterten die Luft. Ich 
verlor die Beſinnung auf eine Minute, und als 
ich mich wieder erhohlte — Großer Gott! Welch 
ein Anblick! Fritz lag bleich, ohnmächtig mit 
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Blut überſtrömt, vor mir. — Alles vergeſſend, 
meiner Lage, unſers Verſteckes, dachte ich nur 
an ihn — an ſeinen Zuſtand, ſeine Gefahr! 
Kein anderer Gedanke hatte Platz in meiner be— 
täubten Seele. Ich rief um Hülfe — ach mein 
Geſchrey hatte nur zu gut ausgegeben! — 

Was Teufel iſt das? Das iſt ja Franciskas 
Stimme, hörte ich meinen Vater in wüthendem 
Tone ſchreyen, und in dieſem Moment ſtand das 
Unglück, welches ich angeſtellt, meine Gefahr, 
die Folgen der Entdeckung, hell vor mir. Es 
war zu ſpät. Über Trümmer und Schutt kam der 
ſchwere, aber raſche Tritt meines Vaters herauf, 
und ehe ich im Stande war, mich recht zu beſin— 
nen, und zu überlegen, was jetzt zu thun ſey, 
ſtand er vor uns, mit zornglühendem Geſichte. 
»Was iſt das? Wer iſt das?“ rief er auf Fritz 
deutend: „Wie kommſt Du hierher?“ Was konn— 
te ich antworten? Ich ſchwieg, betäubt vor Angſt, 
Furcht und Verzweiflung. — 

Wirſt Du reden? rief er, und riß mich vom 
Boden empor; aber bey dieſer Bewegung erblickte 
und erkannte er Raſchwitzens Züge, den er ſchon 
einmahl geſehen. — Nun hätteſt Du den Ausbruch 
von Wuth und Raſerey ſehen ſollen, der aus ſeinem 
Innern ſtrömte und ſich über mich ergoß. Da war 
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kein Fluch, kein Schimpfwort, kein entehrender 
Verdacht, den ich nicht hätte anhören müſſen. 
Vergebens verſuchte ich zu antworten, und mich 
loszureiſſen, um dem Ohnmächtigen, von dem ich 
fürchtete, er würde ſich verbluten, beyzuſtehen, denn 
ein Stück der Mauer hatte ihn gewaltſam an 
der Stirne getroffen. Unerbittlich hielt mich mein 
Vater feſt. Laß ihn ſterben! ſchrie er unmenſch— 
lich: Er hat mein Haus entehrt! Ihn trifft die 
gerechte Strafe. — 

Während dieſes Auftrittes waren zwey unſe— 
rer Leute, wahrſcheinlich durch den Lärmen her— 
beygezogen, ebenfalls über die Stufen der nun 
entdeckten Treppe zu uns gelangt. Dieſe Da— 
zwiſchenkunft, indem ſie meinen Vater ahnen ließ, 
welche Folgen ſeine raſende Wuth für meine und 
ſeine Ehre haben könnte, hemmten den heftigen 
Ausbruch derſelben. — Er faßte ſich ſchnell. 
Springt dem Bleſſirten dort bey, ſagte er, und 
wies die Bedienten zu Fritz, mich aber packte er 
am Arm mit ſolcher Kraft, daß ich nicht fähig 
war, mich loszureiſſen, ja mich kaum zu bewe— 
gen, und führte oder ſchleppte mich vielmehr über 
die ſchadhafte Treppe hinab, bis zu einer Mauer: 
öffnung, durch welche er mich zu ſteigen zwang, 
und die, wie ich mit Erſtaunen ſah, gerade über 


269 
dem Heerde ſeines Laboratoriums befindlich war, 
auf welchem, ſo wie in der ganzen Küche zer— 
trümmerte Keſſel, Tiegel und andere Geräth— 
ſchaften, Alles von einer Waſſerfluth übergoſ— 
ſen, mit der man den plötzlich entſtandenen Brand 
gelöſcht hatte, zerſtreut herum lagen, und mir 
auf den erſten Blick zu erkennen gaben, durch 
welchen Zufall die unſelige Exploſion verurſacht 
worden war, und daß jene Kammer, unſer ſo 
lange beglückter Zufluchtsort, ſich unglücklicher 
Weiſe gerade über dem Laboratorium befunden 
hatte. Ach auf dieſem Heerde iſt ſchon ſo viel Un— 
heil für uns Alle bereitet worden, und jener Zu— 
fall ſetzte noch die Krone darauf! 

Bis wir in das Laboratorium gelangten, 
hatte ſich, wie es ſchien, der erſte Sturm bey 
meinem Vater gelegt. Er raſete nicht mehr wie 
vorher, wo der Anblick des unglücklichen Fritz 
ſeinen Zorn zur höchſten Wuth gereizt hatte. 
Meinen Arm aber hielt er noch immer, ich kann 
ſagen, mit krampfhafter Stärke gefaßt, und rich— 
tete ihn auch ſo zu, daß mehrere Tage vergin— 
gen, ehe ich wieder im Stande war, ihn ſo wie 
ſonſt zu gebrauchen. In jenem Augenblick der 
entſetzlichſten Spannung und Angſt fühlte ich 
aber nichts davon — ich ſah nur Fritzens todt— 
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bleiche Züge, fein ſtrömendes Blut und feine Ge— 

fahr, die meine Angſt noch ſchrecklicher machte. 
Um Gottes und des Blutes Chriſti willen! 

rief ich, indem ich mich vor dem grauſamen 


Manne auf die Knie werfen wollte: Erlauben 


Sie mir, dem Baron Raſchwitz beyzuſpringen, 
er ſtirbt ja ſonſt. 

Wäre ſchlechter Schade! rief er: Der Phi— 
lipp iſt bey ihm, und die Gefahr wird nicht ſo 
groß ſeyn. 

O mein Vater! rief ich: Wenn meine, 
wenn Ihre Seligkeit Ihnen lieb iſt, ſo laſſen 
Sie mich — 

Nicht von der Stelle! rief er, indem eine 
neue Aufwallung des Zornes ſein Geſicht mit 
dem dunkelſten Purpur färbte, und mich in dem 
Augenblick meine frühere Angſt, daß ihn in ei— 
nem ſolchen Anfall der Schlag rühren könnte, 
lähmend überfiel. Du gehſt mit mir, gleich, und 
ſiehſt Dich nicht mehr um! fuhr er fort. — Ich 
erwiederte nichts mehr, jene Beſorgniß machte 
mich folgſam. Mein Gott! was würde aus mir 
werden, wenn ich mir, um einer Unvorſichtigkeit 
willen, ſeinen Tod vorzuwerfen hätte? 

So ließ ich mich denn von ihm über den 
Gang und durch die anderen Zimmer fortführen, 
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bis an meine Thüre. Dieſe öffnete er, und ſtieß 
mich hinein. Dann ſah er ſich um, und als er 
gegenüber die Thüre in das Zimmer meiner Kam— 
merjungfer gewahrte, ſprang er hin, ſchloß ab, 
und ſteckte den Schlüſſel ein. Hier bleibſt Du, 
rief er dann, indem er mich mit zornglühenden 
Blicken, aber doch mit einem Ausdruck von Be— 
hagen an der gelungenen Grauſamkeit betrach— 
tete, und verläſſeſt das Zimmer nicht mehr, bis 
ich Dich daraus abhohle. Die Gitterftäbe find 
feſt, ſetzte er hinzu, indem er an's Fenſter ging 
und probirte, und dieſe Thüren ſchließen gut. 
Das Eſſen, und was Du fonft bedarfft, und was 
Du ſchriftlich begehren kannſt, wird man Dir 
hierher bringen. Dich, der an Liſt, Boßheit und 
Verbuhltheit kein Weib auf Erden gleicht, muß 
man in die Unmöglichkeit verſetzen, ihrer Fami— 
lie noch mehr Schande zu machen. Mit dieſen 
Worten ſchritt er zur Thüre hinaus, die er hinter 
ſich zuſchlug und feſt abſchloß. 

Ich war gefangen — eingekerkert, und bin es 
noch. Aber ich war zu ſtolz zum Bitten, und da 
meine höchſte Angſt, die um Fritzens Leben, Al— 
les andere verſchlang, ſo war mir auch Alles an— 
dere gleichgültig. 

Jetzt erſt in der Einſamkeit fingen ſich nach 
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und nach meine betäubten, erſchütterten Lebens— 
geiſter an zu erhohlen, und ich wollte, was und 
wie es geſchehen war, langſam erkennen und 
überdenken. Aber meine Angſt um Fritz war zu 
groß, fie ſchnüͤrte mir den Hals zu — fie drohte 
mich zu erſticken, und ich war allein, und ein— 
geſperrt, von aller Hülfe, allem menſchlichen 
Mitleid entfernt. Jetzt fing auch mein Arm, den 
der Grauſame mißhandelt hatte, an, mich heftig 
zu ſchmerzen. Ich fühlte, das mich eine Ohn— 
macht anwandelte; und wenn Fritz ſtarb, wie 
ich in manchen Augenblicken glaubte, ſo ſegnete 
ich ſie, und wünſchte ſehnlich, daß ſie mir den 
Tod brächte! Meine Sinne ſchwanden; wie lan— 
ge ich in dieſem Zuſtande auf dem Sopha, auf 
welches ich mich hatte fallen laſſen, gelegen, 
weiß ich nicht. Ein kleines Geräuſch erweckte 
mich — ich richtete mich auf; ich horchte. Es war 
an meiner Thüre. Ich eilte dahin, da ertönte 


Nannettens flüſternde Stimme durchs Schlüſ⸗ 


ſelloch: Gehen Sie geſchwind an's Fenſter, gnä— 
diges Fräulein! Geſchwind! Ich that es, und — 
o wie kann ich Dir mein Entzücken ſchildern! — 
ich ſah. Fritz mit raſchen Schritten und ohne 
fihtbare Spur von Verletzung ſich aus dem 
Hauſe entfernen. 
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Er war am Leben, er war nicht gefährlich 
verletzt! O ich hatte nun nichts gelitten! Ich 
warf mich auf die Kniee, dankte Gott im brün— 
ſtigen Gebethe für dieſe Gnade, und gelobte ein 
ſilbernes Opfer auf dem Altare der Mutter Got— 
tes Maria Hülf. 

Aber auch der Sturm der Freude hat ſeine 
Gränzen und ſein Ende. Die vollkommene Über— 
ſicht meiner Lage, meine ungerechte Einkerke— 
rung, die nahmenloſe Härte meines Vaters, 
die Ungewißheit, in der ich über Fritzen's Schick— 
ſal, wie über das unſerer Liebe überhaupt war, 
und die zu enden ich keine Möglichkeit vor mir 
ſah, endlich noch die Gefahren und Hinderniſſe, 
die ſich mit doppelter Stärke jeder Vereinigung, 
ja jeder Zuſammenkunft entgegenſetzen mußten 
— alles dieß erhob ſich von allen Seiten wie die 
dunkelſten, ſchrecklichſten Gewitterwolken um 
mich her, und hatte Blitze und Donnerkeile, 
für mich und ihn, in ihrem . ee er 
gern Schooß! 

Mein Arm ſchmerzte mich von Minute zu 

dinute mehr, mein ganzes Inneres war em— 
pört, erſchüttert; ich fühlte mich ſo unglücklich, 
daß ich überzeugt bin, es gab damahls auf Er— 
den kein elenderes Geſchöpf, als mich. Und warum 
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mußte ich fo elend ſeyn? Womit hatte ich's ver- 
ſchuldet? Mit gar nichts auf der Welt. Es war 
nichts als die himmelſchreyende Härte des Man— 
nes, der Kindespflichten von mir fordert, und 
nicht bedenkt, was er als Vater zu thun und zu 
fordern berechtigt iſt! 

Dieſe Empörung meines Gefühls ließ nur 
langſam nach, und wich eigentlich nur der Er— 
ſchöpfung meiner ganzen Natur, die mich, ſo 
wie es allmählich dunkel und endlich Nacht um 
mich wurde (denn ſeit jenem ſchrecklichen Auftritte 
waren einige Stunden vergangen) in einen halb— 
bewußtloſen Zuſtand verſetzte, in welchem ich nur 
eine beſtimmte Empfindung meines Unglücks 
hatte, aber keinen einzelnen Beſtandtheil des 
jammervollen Ganzen deutlich erkannte. 

Nach längerer Zeit weckte mich ein Pochen 
an der äußeren Thüre, der Schlüſſel wurde um— 
gedreht, ein Lichtſchein fiel in das ganz dunkle 
Zimmer, und mit meinem Nachteſſen und Licht 
trat der alte Mathias, des Vaters Leibjäger und 
Favorit, herein, den Du kennſt, der ſchon bey 
den Großältern gedient, und den Vater auf al— 
len ſeinen Feldzügen begleitet hatte. Einen beſ— 
ſeren Kerkermeiſter hätte dieſer nicht wählen kön— 
nen; es war auch mit dem Vorbedacht geſchehen, 
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mich ausgeſucht zu peinigen. Alle meine Fragen 
glitten an dem ſchroffen Gemüthe ab. Ein: ich 
weiß nicht — ich habe nichts gehört — war alle 
Antwort, die ich erhielt. Warum war ich auch 
ſo thöricht, mich an den unerbittlichen Diener 
meines tyranniſchen Gebiethers zu wenden! Ach, 
mich bewegte nur der heiſſe ängſtliche Wunſch zu 
erfahren, wie es um Fritz ſtehe, ob ſeine Wun— 
de bedeutend, und wie er mit meinem Vater 
daraus gekommen ſey? — Alles andere, ſelbſt 
meine Exiſtenz war mir gleichgültig. 

So vergiengen zwey qualvolle Tage. Endlich 
am dritten, als ich eben in dumpfer Verzweif— 
lung meinem grauſamen Schickſale nachſann, 
und mich vergeblich an Plänen abmarterte, um 
eine Möglichkeit zu entdecken, die mir Nachricht 
von Fritz verſchaffe, ließ ſich ein leiſes Geräuſch 
an der inneren Thüre hören. Ich glaubte Nan— 
nettens Stimme zu erkennen, die mir leiſe rief. 
Ich trat hinzu — da ſchob ſich durch das Schlüſ— 
ſelloch ein klein gefaltetes Papier — haftig ergriff 
ich es. Es waren Fritzens Schriftzüge. O Gott! 
welcher Lichtſtrahl in meiner Nacht! Ja, ja, 
dachte ich, die göttliche Barmherzigkeit löſcht den 
glimmenden Docht nicht ganz aus! Es waren 
nur wenige Worte: „Ich bin wohl, ich liebe 
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Dich treu, ich werde Dich retten. Heute Abends 
um neun Uhr laß einen Bindfaden von Deinem 
Fenſter herab, der lange genug iſt, um den Bo— 
den zu erreichen.“ F. R. 

Das war das Billet! Zauberiſche Gewalt 
des Buchſtabens! Welche Macht liegt in dieſen 
kleinen Zügen, wie vermögen ſie höchſtes Glück 
und größtes Unglück zu bringen! — Ja es iſt 
wahr, was der engliſche Dichter Pope ſagt: 


Heavn first thaught letters for some wreteheds aid 
Some bannish'd lover, or some captive maid. 


Ich war trunken vor Freude, ſo wenig auch 
eigentlich noch für meine Erlöſung und die Er— 
füllung meines höchſten Wunſches geſchehen war. 

Daß ich mit Angſt und Entzücken die neunte 
Stunde erwartete — daß der Bindfaden, und 
zwar mit einem Billet, das meiner Leidenſchaft 
und meiner Sorge für Fritz entſprach, hinab— 
ſchwebte, kannſt Du denken. 

Sein Brief war in meinen Händen. O Gott! 
welche Seligkeit und welche Schmerzen quollen 
aus ihm! 

Ein Stück der Mauer, das die Exploſion 
aufwärts geſchnellt, hatte ſeine Stirne mit ſol— 
cher Heftigkeit getroffen, daß nicht ſowohl der 
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Schmerz als die Erſchütterung ihn betäubte und 
zu Boden warf. Als er ſich bald erhohlte, fand 
er ſich zu ſeinem größten Erſtaunen mit einem 
fremden Menſchen ganz allein, verwundet und 
voll Blut. Glücklicherweiſe war die Verletzung 
nicht bedeutend, und unſer Philipp geſchickt und 
willig. Er kletterte ins Laboratorium hinab, hohl— 
te Wundwaſſer (das mein Vater, ſo wie allerley 
Arzneyen ſelbſt bereitet) das Blut war bald ge— 
ſtillt, ein kleiner Verband gemacht, und Fritz 
im Begriffe ſich zu entfernen, als mein Vater, 
noch zornglühend, wie er mich verlaſſen hatte, 
eintrat. Mit beleidigenden Reden fiel er den 
Wehrloſen an; Fritz antwortete, wie es einem 
Edelmanne ziemt; das Ende war, daß ſie ſich 
forderten. Das war natürlich, und in der erſten 
Aufwallung dachte Raſchwitz an nichts anders, 
als den erlittenen Schimpf im Blute des Fein— 
des abwaſchen zu können. So verließ er den Va— 
ter und das Haus, und ich ſah ihn fortgehen. 
Auf der Straße, nach einigen Minuten, als der 
erſte Zorn ſich gelegt hatte, überlegte er, was er 
gethan. Er dachte meiner Lage, meines Un— 
glücks, das Duell mochte nun wie immer aus— 
fallen. Er dachte des Alters meines Vaters, ſeiner 
geſunkenen Kraft, und er verwünſchte die unſe— 
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lige Erplofton, welche dieſes Unglück herbey ge- 
führt hatte. 

Leopold war den Tag, wo fich diefe ereigne— 
te, nicht in Prag geweſen. Eine Miſſion in das 
preußiſche Lager, um ſich mit dem Könige über 
eine Art von Demarcationslinie zu verſtändigen, 
hielt ihn einige Tage entfernt. Als er zurück kam, 
erfuhr er die ſchreckliche Geſchichte, und traf den 
Vater im Bette. Zorn, Schrecken und Verzweif— 
lung hatten ihn krank gemacht; denn jene Ex— 
ploſion hatte unglücklicher Weiſe aufs Neue ſeine 
alchymiſtiſchen Hoffnungen zertrümmert, oder ihr 
re Erfüllung auf lange Zeit hinausgeſchoben. Noch 
ganz wüthend, erzählte er dem Bruder Alles, und 
trug ihm auf, ſich, ſtatt feiner, mit Raſchwitz zu 
ſchlagen. 

Der Bruder iſt ſehr verſtändig, entſchloſſen 
bey ſeinen Geſchäften, und kühn bey friedlichen 
Unterhandlungen, aber er liebt ſein Leben, denn 
er weiß es mit Geſchmack und Raffinement zu 
genießen. Das hatte Fritz mir wohl nicht geſchrie— 
ben, aber ich konnte es aus dem Verlaufe des Be— 
richtes abnehmen. Genug, er wußte mit diplo- 
matiſcher Feinheit den Knoten zu löfen, den Fri- 
tzens Degen zu raſch hätte zerhauen können. Fritz 
mußte noch krank an ſeiner Wunde ſeyn, bis 
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beym Vater der Zorn, der ſtets heftig, aber nie 
dauernd iſt, ſich gelegt haben würde; dann hoff— 
te Leopold dieſem ſelbſt die Thorheit und Gefahr 
einer ſolchen Ausforderung, während die Franzo— 
ſen die Stadt beſetzt, und die ſchärfſten Duell— 
mandate hatten ergehen laſſen, anſchaulich zu 
machen. 

Für unſere Liebe aber, das ſah Fritz und er 
wohl ein, war jetzt minder, als je zu hoffen. 
Mein Vater wüthete, wenn nur zufällig der Nah— 
me Budowetz oder Raſchwitz genannt wurde. Er 
hatte ſich verſchworen, nie und unter keiner Be— 
dingung meine Verbindung mit dieſem Ehrloſen, 
dieſem Verführer, Betrüger, und wie die Schimpf— 
worte alle hießen, die er in ſeinem Zornrauſche 
herauspolterte, zuzugeben. Uns blieb und bleibt 
daher nichts übrig, als — Flucht und heimliche 
Trauung. 

Das wars, was mir Fritz in dieſem Briefe 
vorſchlug, und wozu Leopold ſeinen Rath gege— 
ben hatte. Mich erſchreckte der erſte Gedanke an 
dieſes Auskunftsmittel. Fliehen! den Vater 
verlaſſen, ohne oder gegen ſeinen deutlich er— 
klärten Willen heirathen! — Es ſchien mir un— 
möglich. — Mein ganzes Weſen entſetzte ſich. 

Kein Schlaf kam die Nacht in meine Augen. 
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Unruhig, von Wunſch und Furcht, von Liebe 
und vermeinter Pflicht bekämpft, warf ich mich 
auf meinen Polſtern umher. Ich wollte mit Ge— 
walt einen Mittelweg ausfindig machen, der mich 
zwiſchen dem Gedanken, meinen Vater ſo tief zu 
kränken, oder meinem ganzen Erdenglücke zu 
entſagen, hindurch führen könnte. Es war ver— 
geblich! Ermattet, in heißen Thränen, in Ge— 
bethen um Hülfe und Errettung zu der Muttergot— 
tes und zu den vierzehn Nothhelfern, ſchlief ich 
endlich gegen den Morgen ein. 

Ach, das freundliche Tageslicht, der Anblick 
der belebten Wohnung, der Menſchen, die im 
Hofe hin und her gingen, richtete mein zer— 
ſchlagenes Gemüth wieder auf. Die Hoffnung, 
und mit ihr der Muth kamen wieder. Es hat mir 
ja ſonſt in wichtigen Vorfällen nicht daran ge— 
fehlt. Ja wohl war ich dem Vater Gehor— 
ſam ſchuldig, aber doch wohl nur in billigen Din- 
gen. Hätte ich ihm denn gehorchen dürfen, wenn 
er mir einen Mord befohlen hätte? Hob da nicht 
ein heiligeres Geboth das minder heilige auf? 
Und wäre Trennung unſerer Herzen nicht wirklich 
eine Art Mordes geweſen? Ich wenigſtens füh— 
le, daß ich ſie nicht überleben könnte, und Fritz 
fühlt ganz wie ich, das weiß ich. 
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Ehre Vater und Mutter, auf daß es dir 
wohl geht u. ſ. w. ſagt der Katechismus. Ich 
ehre ja den Vater, ich bin bereit ihn ſtets zu 
ehren, zu pflegen, zu bedienen, ſo lange er lebt, 
und mich nebſt meinem Fritz bey ſich haben will. 
Das hat mir Fritz hundertmahl verſprochen, wenn 
die Rede auf dieſen Gegenſtand kam. Die Schwe— 
ſtern ſind noch jung, der Vater iſt meiner Pfle— 
ge, meiner Aufſicht im Hauſe gewohnt. Fritz 
will mich ihm laſſen, bis wenigſtens Thereſe 
herangewachſen und von mir zu allen Geſchäften 
des Hauſes angeleitet iſt. Das würde irgend ein 
anderer Bräutigam und Schwiegerſohn nicht ge— 
ſtatten, vielleicht nicht geſtatten können, weil 
es feine Verhältniſſe nicht erlaubten. Fritz kann 
es und will es. Ich ſorge alſo am beſten für 
den Vater, wenn ich ihm dieſen eugelöguten 
Schwiegerſohn zuführe. 

Und was iſts mit unſerer Flucht. Wir fah⸗ 
ren auf das Landgut ſeines Vetters, des Herrn 
von Mladota, fünf Stunden von hier. Der Pfar— 
rer, ein guter, alter Mann, traut uns. Von dort 
ſchreiben wir an Leopold; der muß unſern Frie— 
den machen. Der Vater wird im Anfange toben. 
Wenn er aber ſieht, daß alles unwiderruflich 
entſchieden iſt — ich kenne feine Art zu ſeyn — ſo 
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legt er ſich zum Ziele, denn fein Zorn ift nur im 
erſten Auflodern zu fürchten. So heftig der er— 
ſte Anfall iſt, ſo wenig hält er an. Ausdauern, 
abwarten, mit Geduld und ſtiller Beharrlichkeit 
durchſetzen, was man einmahl als recht oder 
nützlich erkannt hat, iſt ſeine Sache nicht. Den 
Proceß hätte er längſt aufgegeben, wenn der be— 
harrliche Eigenſinn ſeines Gegners nicht durch 
ſtets erneuerte Angriffe ſeinen Zorn immer aufs 
neue reitzte. Dasſelbe gilt von ſeinen alchymiſti— 
ſchen Verſuchen. Auch hier hätte er Alles ermü— 
det und geſättigt ſtehen laſſen, wenn nicht ſtets 
neue Bücher oder Mährchen von gelungenen Expe— 
rimenten, die ihm ſeine Kunſtgenoſſen erzählen, 
ſeine Phantaſie auf neue und verſchiedene Wei— 
fe aufregten, und die Hoffnung, endlich das große 
Werk, den lang geſuchten Lapis zu verferti— 
gen, in der Pandorabüchſe dieſer Wiſſenſchaft, 
ſtets noch zurückgeblieben wäre. So hat ihn — 
ich bin es verſichert, ſelbſt die neuliche Exploſion, 
die bald das ganze Haus eingeſtürzt hätte, noch 
nicht von ſeiner vergeblichen Arbeit überzeugt. 
Bey dieſer Sinnesart laufen wir, wie Du 
ſiehſt, keine ſo große Gefahr, weder für uns, 
noch für ihn. Der erſte Ausbruch feines Zornes 
wird uns nicht treffen; denn wir entfliehen ihm 
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und Leopold bleibt hier, der ganz in unferem In— 
tereſſe, und diplomatiſch fein, gelaſſen und geübt 
genug iſt, um aufgebrachte Geiſter zu beruhigen. 

Das alles, was ich hier geſchrieben, entwi— 
ckelte ſich nach und nach in großer Deutlichkeit 
und Conſequenz in meinem Geiſte, mein Ge— 
müth beruhigte ſich, ich erkannte die Nothwen— 
digkeit des freylich gewaltſamen Schrittes, den 
mir mein Fritz vorgeſchlagen, ich mußte ſeine 
Gründe billigen, und die heiße Liebe, die ſich in 
jedem Worte ausſprach, vergütete mir alle meine 
bisher getragenen Leiden, und beſtimmte mich um 
ſo entſchiedener, ſeiner Aufforderung zu folgen. 

Seitdem find noch mehr Billete auf die ſiche— 
re und unbemerkte Weiſe, wie das erſte, durch 
Mitwirkung meiner treuen Nannette gewechſelt, 
und Alles, was zur Ausführung unſers Vorhabens 
nöthig war, aufs zweckmäßigſte beſchickt und ein— 
gerichtet worden. Noch eine ſchwere Sorge hat 
mir Gottes Erbarmen vom Herzen genommen, 
nähmlich, mein Vater iſt wieder geneſen, völlig 
wohl, rumort ſchon wieder im Haufe umher, 
läßt den Schaden in ſeiner Hexenküche ausbeſſern 
und fängt in Gottes Nahmen wieder an zu brauen 
und zu ſchmelzen, wo er es gelaſſen. Abermahl 
ein Beleg zu meiner Behauptung. Kein Eindruck 
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iſt bleibend bey ihm, und wer bey ihm auf die 
Wankelmüthigkeit rechnet, hat ſich nicht betro— 
gen. Indeſſen dauert mein Arreſt noch. Ich ſtelle 
mich ſehr gekränkt, wenn mein Peiniger, der al— 
te Jäger, eintritt; im Herzen bin ich ruhiger ſeit 
vorgeſtern, ſeit nähmlich alles zwiſchen Fritz und 
mir feſtgeſtellt iſt. Wir warten jetzt nur auf ei— 
nen günſtigen Augenblick, wo das, was wir 
verabredet haben, in Ausführung gebracht wer— 
den kann, und ſo ſehe ich denn nach unſäglichen 
Stürmen einem zwar noch immer gefahrvol— 
len, aber doch endlich einem Ausgang entgegen. 

Wie ich das ſehr dicke Packet betrachte, wel— 
ches ich nach und nach in dieſen letzten Tagen, und 
wohl auch in ſehr verſchiedener Gemüthsſtim— 
mung für Dich zuſammen geſchrieben habe, er— 
ſchrecke ich faſt über meinen Fleiß, und muß Dei— 
ne Nachſicht anflehen. Doch Du liebſt mich ja, 
ich weiß es. Mein trauriges Geſchick geht Dir zu 
Herzen, und wenn Rettung für mich möglich iſt, 
ſo wirſt du Dich derſelben erfreuen. Bethe ja für 
mich, und nun laß mich zu Deiner ngeIegehdug 
kommen. 

Es iſt mir wie eine wunderbare, aber ſehr 
tröſtliche Fügung des Himmels erſchienen, daß er 
Dir den erſten Freund Deiner Jugend, gerade in 
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dieſem Zeitpunct zuführte, wo Dein durch einen 
Leichtſinnigen verwundetes Herz, einer liebevol— 
leren und treueren Hand, um es zu heilen, be— 
durfte. Daß er ſo glücklich war, Deinem Vater 
auf der Jagd das Leben zu retten, ſehe ich als 
ein zweytes Wunder, eigens von Gott zu Dei— 
ner Beglückung gewirkt, an. Ich zweifle keinen 
Augenblick daran, daß er Dich noch eben ſo warm 
und getreu, wie damahls im Kloſter zu Nancy, 
liebt, und daß auch Dein Herz ſich in die altge— 
wohnten, lieben Bande wieder finden wird, aus 
welchen es ja nur der Gehorſam gegen Deines 
Vaters Befehl, und des eitlen Mannes eigen— 
ſüchtige Leidenſchaft riß. Glaube mir, dieſer Szil— 
laghy liebt nichts als ſich. Er iſt keiner wahren 
Liebe, keiner ſolchen Hingebung und Treue, wie 
ſie im Herzen meines Fritz wohnt, fähig, einer 
Treue, die alles, ſelbſt das Leben, und was ihr 
ſonſt das Theureſte iſt, aufopfern kann, um den 
geliebten Gegenſtand zu beſitzen; einer Treue, 
die Vater und Mutter, Vermögen, Vaterland, 
Freunde verläßt, um alles dieß im verdoppelten 
Maſſe in dem Geliebten wieder zu finden. Es 
iſt dieſe Treue, dieſe Liebe, von der es im Evan— 
gelium ſteht, daß wir, wenn wir alles, ſelbſt 
das Leben dafür verlieren, es beſſer und ſchöner 
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in ihr finden. So muß man lieben. Alles muß 
man für gar Nichts halten, im Vergleiche mit 
dem geliebten Gegenſtande. So iſt dieſer Szil— 
laghy gar nicht zu lieben fähig. Gott gebe nur, 
daß Du mit Deinem Hyppolit vereinigt werden, 
und mit ihm in das ſchöne Frankreich ziehen 
kannſt! Zwar liegen noch Kriegesſtürme zwiſchen 
ihm und ſeiner Heimath, und wenn ich auf das 
horchen wollte, was ich von manchen Leuten er— 
zählen hörte, ſo ſtünde dieſen franzöſiſchen Ein— 
dringlingen ein großer und ſchwerer Kampf mit 
der Armee unſerer Königinn bevor, die ſich in be— 
deutender Anzahl in Oſterreich formirt hat, und 
nächſtens in Marſch ſetzen wird. Aber ich kann 
nun einmahl nach allem, was mein Vater ſagt, 
der in dieſen Stücken gewiß als ein competen— 
ter Richter anzuſehen iſt, keine Zuverſicht zu die— 
ſer ungariſchen Inſurrection faſſen. Gott behüthe, 
daß Du nicht mitten in die Scenen und ſchreckli— 
chen Auftritte des Krieges geratheſt! Suche doch 
Deinen Vater zu vermögen, lieber nach Wien mit 
Dir zurück zu kehren, wenn das durch die herauf— 
rückende Armee noch möglich iſt! Ich fürchte die— 
ſen Aufenthalt in Strengberg, ich war von allem 
Anfang nicht damit verſtanden; und nur daß er ein 2 
Mittel war, Dich mit Villoiſon zuſammen zu füh— 
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ren, ſöhnte mich gewiſſer Maßen mit dem ſon— 
derbaren Einfall Deines Vaters aus. 

Mein Gott! was müßte es ſeyn, wenn Vil— 
loiſon und Szillaghy ſich in einem Gefechte trä— 
fen? Doch dieſer weiß aller Wahrſcheinlichkeit 
nach nichts von Eurem Wiederfinden, und Kei— 
ner kennt den Andern perſönlich. So will ich denn 
zu Gott bethen, daß er Dich bewahre und be— 
ſchütze! Bethe Du für mich, daß der Himmel 
unſer Vorhaben begünſtige! Und nun lebe wohl, 
dieſer Brief oder dieſes Buch iſt lange genug. 


Neun und zwanzigfer Brief. 


7 


General Baron von Teuffenbach an 
Herrn von Guttenſtein. 


prag im Februar 1742. 


Hbee, Bruder! Mit mir iſt es bald aus, Me 
wenn das fo fortgeht, und in den öffentlichen 
Angelegenheiten, wie im Inneren meines häusli— 
chen Lebens, mich ſo ein Schlag nach dem an— 
dern trifft, ſo hält es weder mein Körper noch 
mein Geiſt aus. Erſt ſeit drey Tagen bin ich 
wieder aus dem Bette, in das mich Schrecken, 
Zorn und gekränkte Vaterehre warfen, und mich 
mehrere Tage darin feſthielten. Noch fühle ich mich 
ſehr geſchwächt, und da ich aus mehreren Urſa— 
chen, die Du hören ſollſt, zu einer verdammten 
Unthätigkeit verurtheilt bin, welche noch vollends 
den letzten Reſt meiner Geduld aufzehrt, ſo will 
ich die allzuüberſlüſſige Zeit anwenden, um Dir 
Alles zu erzählen, was in dieſen letzten Tagen 
über mein unglückſeliges Haus gekommen iſt. 
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Du wirſt wiſſen und Dich noch erinnern, daß 
ich die ſchändliche Liebſchaft meiner ungerathenen 
Tochter mit dem Neffen jenes Böſewichts gleich 
in ihrem Entſtehen verdammte, unterſagte, und 
alle meine Wachſamkeit aufboth, um dieſe verſtoh— 
lenen Zuſammenkünfte zu hindern. Dennoch ließ 
die ehrvergeſſene Dirne trotz meines ausdrücklichen 
Befehls ſichs nicht wehren, und die Rendezvous 
dauerten unter den Auſpicien der beſtochenen 
Dienſtbothen, die von Natur aus unſere bezahl— 
ten Feinde ſind, und von denen ich bloß meinen 
alten Matthias, eine Seele, treu wie Gold, 
ausnehme, immer fort. Ich erfuhr auch dieß, ich 
wetterte in die Franciska hinein, und war — ich 
glaube, ich habe Dirs geſchrieben — entſchloſſen, 
den ſauberen Galan das nächſte Mahl mit einer 
tüchtigen Tracht Schläge zu empfangen. Aber 
die Leute mußten Wind bekommen haben, die 
Zuſammenkünfte hatten nicht mehr ſtatt, minde— 
ſtens hatte ich alle Urſache, dieß zu glauben. 
Über das Alles führte der Teufel uns die Bayern 
und Franzoſen über den Hals. Jetzt verkroch ich 
mich in meine innerſten Gemächer, und war viel 
zu ſehr durch Alles, was in Prag vorging, geär— 
gert, um mich um irgend etwas mehr zu beküm⸗ 
mern. Alle meine Beruhigung, Troſt, Freude 
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und Hoffnung ſuchte und fand ich in meinem 
großen Werke. Ich arbeitete ohne Unterlaß, 
ich war Tag und Nacht an meinem Heerde, die 
ſchönſten Hoffnungen zeigten ſich, Alles gelang 
fo vortrefflich, wie es, glaube ich, einige auser⸗ 
wählte Meiſter ausgenommen, noch keinem Adep— 
ten gelungen iſt, und ich bin überzeugt, ich hätte 
unfehlbar mein Ziel erreicht, der Lapis wäre in 
meiner Hand, und das große Myſterium der 
ſchaffenden Natur vor meinen Blicken enthüllt. 
Nur noch Eine Nacht lag inzwiſchen, jener 
Spielraum, den die gährenden und arbeitenden 
Miſchungen haben mußten, um ſich zu beruhigen, 
zu klären, zu präcipitiren. Vergnügt ſchloß ich, 
nachdem ich mich noch einmahl umgeſehen, und, 
ſo viel es anging, mich von dem erwünſchten 
Stande der Dinge überzeugt hatte, mein Labo— 
ratorium, ging hinüber, um mit meinem alten 
Abbé meine gewöhnliche Nachmittagsparthie Pi— 
quet zu machen, und ſpielte ſorglos fort, als auf 
einmahl ein heftiger Knall, den ich ſogleich für 
eine Exploſion in meinem Laboratorium erkann— 
te, und mein Unglück ahnete, das ganze Haus 
erſchütterte. Ich lief hinüber, ich hatte nicht nö— 
thig, die Thüre aufzuſperren, das Schloß war 
von der Heftigkeit der Erſchütterung aufgeſprun-⸗ 
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gen, Rauch und Staub verfinſterten das Ge— 
mach. Mein guter Matthias war ſchon herbey— 
geeilt, hatte ein Fenſter aufgeriſſen, durch wel— 
ches ſich der Qualm in ſo weit verzog, daß ich 
mein Unglück erkennen konnte. Eine gährende 
Maſſe, die ich in einen ungeheuren Tiegel ein— 
geſchloſſen hatte, und die durchaus von aller 
Feuchtigkeit rein hätte erhalten werden ſollen, 
war durch ein unſeliges Verſehen, das mich die 
übergroße Freude hatte machen laſſen, auf einen 
Ort geſtellt worden, auf dem vorher Waſſer aus— 
gegoſſen war. Nun entwickelte ſich die einge— 
ſchloſſene Luft mit unbeſchreiblicher Gewalt, der 
Tiegel zerſprang, eine Feuerſäule fuhr durch den 
Schornſtein hinaus, die Exploſion erſchütterte 
das alte, baufällige Gemäuer, die Hinterwand 
der Küche ſtürzte zuſammen, ihre Trümmer ver— 
ſchütteten alles, was auf dem Heerde befindlich 
war, und vernichteten alle meine Hoffnungen auf 
lange — lange Zeit; denn ein ſolcher Proceß 
braucht Wochen und Monathe, bis die edlen 
Subſtanzen dahin gediehen ſind, wo ſich freudige 
und ſichere Reſultate daraus erwarten laſſen. 

Ein Blick auf die Brandſtätte, und die zer— 
ſchlagenen Phiolen überzeugten mich ſogleich von 
meinem Unglück. Ich wollte unterſuchen, was 
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mir vielleicht noch geblieben war. Ich befahl Ma⸗ 

thias die Mauertrümmer weg zu räumen; zwey 

andere von meinen Leuten waren durch den Spec⸗ 

takel, den die Exploſion machte, ebenfalls herz 
beygezogen worden, ſie halfen mit, und nun 

entdeckte ſich zu meiner Verwunderung in der 
Dicke der Mauer hinter dem Heerde eine Art 
Wendeltreppe. Noch waren wir mit Wegſchaffung 
des Schuttes vom Heerde beſchäftigt, als ich 
plötzlich meine Tochter mit angſtvoller Stimme 
um Hülfe rufen höre. Ich wußte, daß die Küche 
meines Laboratorii an den verfallenen Theil die- 
ſes Hauſes ſtößt, und daß ſie, als die Feindes— 
gefahr nahte, wie fie denn, (den Ruhm muß ich 

ihr trotz meines Zornes laſſen), eine perfecte Haus⸗ 

frau iſt, in jene alten Gemächer die Vorräthe, 
die wir damahls nöthig glaubten, hingeſchafft, und 
auch unſere Prätioſen dort verborgen hatte. Was 

war natürlicher, als daß ich fie nun durch die Ex— 
ploſion erſchreckt, wohl gar verletzt glaubte, obwohl 
ich nicht recht begreifen konnte, wie ſie über uns 

hinauf hatte kommen ſollen: denn die Stimme 

ſchallte von oben herab. Schnell ſprang ich auf den 

Heerd, Philipp folgte mir, wir drangen in den 

geöffneten Raum, die Stuffen jener Treppe 

ſchienen feſt und ſicher, in wenigen Sätzen ſtand 
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ich oben, und fand mich in einem kleinen Zim— 
mer, deſſen Exiſtenz ich nie geahnet hatte. Hier 
kniete das gottloſe Geſchöpf heulend und jam— 
mernd am Boden, und vor ihr lag ohnmächtig 
oder todt, ganz mit Blut bedeckt, der Satans— 
bube, der Raſchwitz! 

Daß mich nicht der Schlag über dieſen An— 
blick gerührt, iſt ein Wunder, das ich noch jetzt 
nicht begreife. Ich riß die undankbare Creatur 
vom Boden auf und zwang ſie, ihren Buhlen 
zu verlaſſen, und mir zu folgen, was denn frey— 
lich nur mit großem Sträuben und unter Thrä— 
nen geſchah. Das kümmerte mich aber nicht, ich 
ſchleppte ſie in ihr Zimmer, dort ſperrte ich ſie 
ein, und dort iſt ſie noch ſeit etwa acht Tagen. 
Den alten Mathias, die einzige Seele im gan— 
zen Hauſe, der ich vertrauen kann, ſetzte ich zu 
ihrem Wächter, und auf den kann ich mich ver— 
laſſen. Als dieß abgethan war, kehrte ich zu dem 
bübiſchen Verführer zurück. Er hatte ſich indeß 
erhohlt, ſtand auf feinen Füßen, und hatte noch 
die Inſolenz, als ich ihn behandelte, wie er es 
verdiente, als einen ſchändlichen Verführer und 
Ehrenräuber, ſich dadurch beleidigt zu finden, 
und Satisfaction zu fordern. 

Nun im Grunde hat er hierin nicht ganz Un— 
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recht, und wenn an dem Burſchen noch ein gu— 
tes Haar iſt, ſo hat er es damahls gezeigt. Daß 
ich ſein Cartel annahm, kannſt Du denken, und 
der zweytnächſte Morgen um acht Uhr war dazu 
beſtimmt, der Platz vor dem Sandthor. Aber 
der Menſch denkt's und Gott lenkt's. Schrecken, 
Zorn, Gram über meine zerſtörten Hoffnungen 
bey meiner Arbeit, die erſt, nachdem die Zornes— 
flammen in mir ſich gelegt hatten, recht leben— 
dig wurden, hatten meine alten Knochen zu ſehr 
angegriffen. Auf die Nacht nach dieſem ſauberen 
Tage lag ich mit einem tüchtigen Fieber im Bette. 
Es war auch nicht zu verwundern, nach dem, was 
mich betroffen hatte. Der Leopold war auch nicht 
in Prag, das Duell lag mir ſtets im Sinne, 
und der Gedanke, nicht erſcheinen und den gott— 
loſen Buben nicht züchtigen zu können, vermehr— 
te die Wallung meines Blutes. Endlich kam der 
Leopold zurück, ich erzählte ihm Alles, und woll— 
te ihm meinen Platz beym Duell auftragen, denn 
das war ganz in der Ordnung, daß der Sohn 
die Ehrenverpflichtung des Vaters übernimmt. 
Was glaubſt Du, was erfolgte? Der feine Spitz— 
bube (das hat er in der Diplomatie gelernt) ſag— 
te kein Wort, er nahm meinen Auftrag an, aber 
mit einer fo ſauerſüßen Miene, daß ich ihm den 
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Widerwillen, um nicht zu ſagen, den Schre— 
cken ziemlich anmerken konnte — und wollte ſo⸗ 
gleich zum Raſchwitz gehen, wie er behauptete. 
Aber nun war dieſer an ſeiner Kopfwunde krank, 
und ſpäter hatte ſich Leopold auch anderweit er— 
kundigt, und da ſo viel von den Gefahren, de— 
nen ſich Duellanten ausſetzten, von ſcharfen 
Mandaten, welche der Marſchall Belleisle für 
ſeine Truppen gegeben, und denen ſich alle Ein— 
wohner von Prag unterwerfen mußten, erfah— 
ren, kurz er fand es unmöglich, ſich zu ſchlagen, ſo 
ſehr er auch brenne, ſeines Vaters Geboth zu 
erfüllen, und die Ehre unſerer Familie im Blute 
des Verführers zu reinigen. Der Schelm! Er 
iſt zwar mein Sohn, und in jeder andern Rück— 
ſicht recht brav, bis auf's Schuldenmachenz aber 
Courage hat er keine, das traue ich mich vor al— 
ler Welt zu behaupten, wenn es rathſam wäre, 
die Schande des eigenen Blutes zu offenbaren. 
Dem ſey nun wie ihm ſey, das Duell mußte 
aufgegeben werden; denn ich armer Schächer 
lag damahls krank zu Bette, und der ſaubere 
Herr Galan beeiferte ſich auch nicht ſehr, auf der 
Forderung zu beſtehen, die er mit großer Keckheit 
ſelbſt ausgeſprochen. Ich ſage Dir's, die jungen 
Leute taugen alle zuſammen jetzt nichts, und 
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Dein ehmahliger Schwiegerſohn, der eitle Wind— 
flügel, ift auch ein Beleg zu meiner Behauptung. 
Seit ich wieder beſſer geworden, habe ich 
mich ſogleich um den Monſieur Raſchwitz erkun— 
digt, denn ich war geſonnen meine Sache in 
eigener Perſon auszumachen; da hieß es aber, 
er ſey fort auf das Gut ſeines Oheims. Es kann 
ſeyn, und kann vielleicht nicht ſeyn. Aber was 
bleibt mir übrig? Die Franciska halte ich indeſ— 
ſen noch eingeſperrt, und ſinne darauf, was ich 
mit ihr anfangen ſoll. Sie hier im Hauſe zu 
hüthen, iſt, wie mich die Erfahrung dieſes Win— 
ters belehret hat, unmöglich, eher ein Rudel 
Hirſchen. Sie ſtets unter Schloß und Riegel zu 
halten, wie jetzt, geht doch auch wahrlich nicht 
an, und ſo weiß ich keinen andern Rath als das 
Kloſter. Dahin ſoll fie mir auch, ſobald ich die 
nöthigen Anſtalten gemacht haben werde. Sie 
wird mir ſehr abgehen, im Hauſe, in der Küche, und 
bey den jüngern Mädchen, das weiß ich; aber 
die Nothwendigkeit gebiethet, und wie wäre es, 
wenn ich ſie hätte heirathen laſſen? Sie ſchwatzte 
mir zwar damahls viel von der Dankbarkeit ih— 
res Galans vor, und daß er ſie mir nicht entzie— 
hen, daß er ſich in das Haus, das wir bewohnen, 
einmiethen, daß wir nur eine Familie ausma= - 
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chen würden. Das waren Worte, der Neffe ei— 
nes Budowetz kann es mit mir nicht gut mei— 
nen, und darum ſoll er auch meine Tochter nicht 
haben, und darum ſoll ſie in's Kloſter, und da— 
mit Punctum! 

Nun, wie ſteht es denn mit Dir in Streng— 
berg und mit Deinen franzöſiſchen Gäſten? Die 
Armee unſrer Monarchinn rückt, wie es heißt, 
auf der Linzerſtraße hinauf. Es wird zu Gefech— 
ten kommen. In Deiner Nähe kann es blutige 
Auftritte geben, denn wenn die Feinde ihren 
Vortheil verſtehen, wie ich nicht zweifle, ſo hal— 
ten ſie ſich an der Enns. Die Poſition iſt gut, 
der Fluß bedeutend, ein Brückenkopf könnte der 
Inſurrections-Armee eine harte Nuß aufzukna— 
ken geben. O du lieber Gott! Wenn ich nur mit 
größerer Zuverſicht an dieſe Truppe denken könn— 
te! Wahrhaftig, ich darf und ſollte eigentlich 
nicht klagen, wenn ich an die Lage meiner Mo— 
narchinn denke. Welche Frau, und welches grau: 
ſame Geſchick! So geht es auf der Welt, ein 
blindes Glück theilt die Looſe aus, und die 
Schlechtigkeit gewinnt. 
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an ads a eek de Wiltoifon an 
Herrn von Winiawsky. 


Pal Strengberg im Februar 1742. 


Mon wird diefer Brief Dich ſuchen und finden, 
theurer Freund? Ein ſtrenges und doch launen— 
haftes Schickſal ſcheint mich von meiner Kindheit 
an zum Spielballe erkohren, und ſich ein Vergnü— 
gen daraus gemacht zu haben, faſt alle meine 
Plane zu vereiteln, meine gegründetſten Erwar— 
tungen zu täuſchen, und jedesmahl, wenn alle 
Verhältniſſe und Umgebungen auf irgend Ein 
Ziel feſt und beſtimmt hindeuten, durch eine 
plötzliche Wendung dem Ganzen eine völlig 
verſchiedene Richtung zu geben, die mich an 
einen gerade entgegengeſetzten Punct bringt. 
Als wir uns in Luneville vor vier Jahren trenn— 
ten, Du nach Warſchau zu Deiner Familie, 
ich nach Nismes zu meinem Regimente abge— 
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hen ſollte, wer hätte damahls wohl gedacht, 
daß Rußlands weite Eisfelder und der ganze At— 
lantiſche Ocean ſich zwiſchen unſere befreundeten 
Herzen legen, und unſere Gedanken von Einer 
Hemisphäre in die andere würden wandern müſ— 
ſen, um den geliebten Freund zu ſuchen? Sel— 
ten und unſicher war in dieſem Zeitraume unſere 
Correſpondenz, und wenn wir endlich einen Brief 
erhielten, ſagte ner uns nur, daß der Freund 
vor einem halben oder dreyviertel Jahren wohl 
geweſen war, und ſelbſt der Platz, auf dem ſeine 
Hand beym Schreiben geruht, und den wir gern 
an unſere Lippen gedrückt hätten — bewahrte er 
wohl nach ſo langer Zeit auch nur die geringſte 
Spur? Was endlich in ſechs oder acht Monathen 
ſich auf der entgegengeſetzten Seite der Erdkugel 
zugetragen haben mochte, war unberechenbar, 
und gab unſerer Phantaſie vollen Spielraum zu 
fürchten, zu hoffen, ſich zu freuen oder zu ver— 
zweifeln. 500 

Jetzt bin ich Dir um ein gutes Theil näher 
gerückt. Ich bin nicht allein in Europa, ich bin 
mitten in Deutſchland. Ich lebe auf dem Schloſſe 
eines öſterreichiſchen Edelmannes. Du ſtaunſt? 
Es iſt wieder eine von den Launen meines Schick— 
ſals. Als ich aus den Colonien zurückkam, als 
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das Schiff mich dem heimathlichen Ufer entge— 
gentrug, und ich nun hoffte, nach ſo vielen Stür— 
men, die mich dort erſchüttert hatten, im Schooße 
des Vaterlandes Ruhe für mein wundes und mü— 
des Herz zu finden; da traf unſer Regiment der 
Befehl, alſogleich nach Deutſchland aufzubrechen, 
und einen Krieg — den ungerechteſten in ſeiner 
Art, wie ich glaube — mitzumachen. 

Aber noch eine Nachricht wartete meiner in 
Nismes — auf jeden Fall eine erfreulichere als 
jene. Es war ein Brief unſeres väterlichen Freun— 
des Herrn von Madalinsky, der ſich mit aller 
liebenswürdigen Lebhaftigkeit, die ihn nicht altern 
läßt, unſers damahligen Beyſammenſeyns in Lu— 
neville erinnerte, wo ich ſo glücklich war, ſeine 
und Deine Freundſchaft zu erwerben, und un— 
ſere jugendliche Neigung unter ſeinen Augen 
wuchs und erſtarkte. Schon damahls dankte ich, 
der unbekannte verwaiſete Jüngling, der mit al— 
ler ſeiner Liebe und allen Bedürfniſſen ſeines 
Herzens an eine alternde Nonne, die einzige 
Verwandte ſeiner längſt verſtorbenen Altern, ge⸗ 
wieſen war — ich dankte dem Herrn von Mada— 
linsky zuerſt das erhebende Gefühl, von einem 
allgemein geehrten Manne unterſchieden und ge— 
achtet zu werden. Noch leben ſeine Worte in mei— 
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nem Herzen, die er mir beym Abſchied in Lune— 
ville ſagte, als ich zum Regimente nach Nismes, 
und er mit Dir bald darauf nach Warſchau zu— 
rückkehren ſollte: Hyppolit! Sie ſind mir theuer, 
theurer als Sie glauben, und es wird mir eine 
werthe Angelegenheit ſeyn, mich ſtets in Kennt— 
niß Ihrer Schickſale und Ihrer Lage zu erhalten. — 
Wie wenig dachte damahls Einer von uns daran, 
daß ſolche Länderſtrecken und mehrere Jahre, uns 
von einander entfernen ſollten! Mein Regiment 
bekam die Beſtimmung nach den Colonien. Meine 
Spur verlor ſich bald darauf vom Kontinente Eu— 
ropas. Dich führten Deine Verhältniſſe zuerſt 
nach Petersburg, und dann bis Archangel! — 
Madalinsky wußte wenig von Dir — gar nichts 
von mir, und doch hielt der edle, thätige Greis 
ſeine Augen wachſam über uns Beyde, und das 
erſte beynahe, was mich an der Schwelle Euro— 
pas begrüßte, war ein Brief von ihm, in wel— 
chem er mir Deine weite Entfernung nach dem 
Norden meldete, und eine beſtimmte Adreſſe von 
mir forderte, um mir nächſtens über wichtige 
Dinge zu ſchreiben. Dieſe konnte ich nur im All— 
gemeinen geben, da ich im Begriffe ſtand, mit 
der Armee nach Deutſchland zu rücken, und muß 
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es nun erwarten, ob und wo mich fein verheiß⸗ 
ner und wichtiger Brief finden wird. 

Ich habe Dir geſagt, theurer Freund! daß ich 
ſehr ungern in dieſen Krieg zog. Da meine in⸗ 
nerſte Überzeugung dem Geiſte, in dem er geführt 
wird, widerſtrebte, war es nur die Ehre, die 
mich bewegen konnte, den Dienſt, der mir ſchon 
lange drückend erſchienen war, jetzt 8 au 
verlaſſen. 77 

Ich dachte an dieſe — und blieb, und lieh 
mich von dem Zuge der Armee fortſchleppen durch 
ein fremdes Land, deſſen Klima rauh, deſſen 
Sprache mir unbekannt und hart, deſſen Ge: 
wohnheiten mir fremd waren. übrigens ein flei⸗ 
ßiges, gutartiges Volk, ſehr zurück in Bildung 
und geſelligem Verkehr, aber vielleicht an reines 
rer Sitte und e 1 nne m 
RUE | 

Wunderbare Wege der Weiche Unbegrelf 
liches Räthſel des Daſeyns! Was war ich be— 
ſtimmt, in dieſem Lande, worin nur die Pflicht 
mich bisher gehalten hatte, zu finden? | 

Du erinnerſt Dich vielleicht, daß ich öfters 
eines ſchönen, aber für mich zerrißenen Ban— 
des erwähnt habe, ohne es Dir ganz zu offenba— 
ren, das bey meinem erſten Erwachen aus dem 
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Traume des Knabenalters ſeine weichen Faden 
um mein jugendliches Herz legte. Vereinzelt und 
freundlos hatte ich mich jederzeit gern aus den 
Kreiſen der vom Glücke Begünſtigtern entfernt, 
die für meine ſtillen Anſprüche keine Theilnahme, 
für mein verletzbares Gefühl keine Schonung 
hatten. Am Sprachgitter meiner Tante, der Klo— 
ſterfrau in Nancy, deren ich früher erwähnt, 
fand ich Beydes in vollem Maaße, wenn ich aus 
dem Treiben der roheren Kameraden gern zu ihr 
flüchtete. Ach! ich ſollte noch mehr — ich ſollte 
den Himmel dort finden, aber nur darum, um 
ſchnell wieder daraus verſtoſſen zu werden! 

Ein Mädchen lebte damahls im Kloſter zu 
Nancy, in dem meine Tante eine der vorzüglich— 
ſten Würden bekleidete, und war ihrer ſpeciellen 
Aufſicht übergeben. Es war eine Deutſche von 
Geburt, aus gutem Hauſe, deren Mutter eine 
gebohrne Franzöſinn, und die innigſte Jugend— 
freundinn eben dieſer Tante geweſen war. Trübe 
Schickſale hatten ſie in früher Jugend, ich 
weiß nicht eigentlich wie, nach Deutſchland und 
nach der Hauptſtadt desſelben, nach Wien ge— 
führt. Dort verheirathete ſie ſich, und ſchickte ſpä— 
ter ihr Kind der Jugendfreundinn, um es unter 
deren Aufſicht in dem geliebten Vaterlande, von 


304 
dem fie ſelbſt ein ernſtes Geſchick ausgeſchloſſen, 
erziehen zu laſſen. 

Eliſabeth hieß das Mädchen. Ich ſah ſie bey 
meiner Tante. Kannſt Du Dir vorſtellen, mit 
welchen Zügen und in welcher Geſtalt die Jung— 
fräulichkeit mit aller ihrer Milde und allem ih— 
ren Ernſt auftreten könnte: ſo kannſt Du Dir 
ein Bild dieſes Mädchens machen. Damahls auf 
der Grenze zwiſchen Kind und Jungfrau ſchien 
ſie durch einen zierlichen Wuchs, eine würde— 
volle Haltung und den ernſten Blick der von 
langen Wimpern verſchatteten blauen Augen, der 
zweyten anzugehören, während die lieblichen 
Züge, die nicht eigentlich ſchön, aber anziehend 
zu nennen waren, und der Ausdruck himmelrei— 
ner Unſchuld im reizendſten Contraſte noch ganz 
die Kindheit darſtellten. Was ich nun erzählen 
kann, erräthſt Du. Wir ſahen und liebten uns. 
Aber mir ſollten ja keine Blumen auf irgend 
einem Pfade, den ich wandelte, blühen. Die 
Tante, voll Beſorgniß, das Vertrauen der Fa— 
milie, welche ihr dieß koſtbare Pfand übergeben, 
nicht zu täuſchen, wollte ihre Pflegbefohlne vor 
jedem Eindrucke, jeder Verbindung verwahren, 
die vielleicht ihre Wirkungen noch weiter hinaus 
in Eliſabeths Leben erſtrecken konnte. Sie ge— 
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wahrte mit Schrecken, daß der erſte Eindruck 
ſchon geſchehen war, und ſie eilte nun durch 
ſchnelle Entfernung, wenigſtens allen weiteren 
Folgen vorzubeugen. Wir wurden getrennt. Ich 
mußte zum Regiment. Eliſabeth verließ Nancy 
bald hernach, unſer Abſchied war, wie wir glaub— 
ten, auf ewig. 

Seit einigen Monaten war ich nun in Deutſch— 
land, ſeit einigen Wochen in den Erbſtaaten der 
Fürſtinn, der wir im Bunde mit ihren wort— 
brüchigen Feinden, die Erbſchaft ihres Vaters zu 
entreißen bemüht ſind. 

Bis nach Oſterreich, bis wenige Meilen von 
Maria Thereſiens Hauptſtadt, find wir ohne vie— 
len Widerſtand gedrungen. Hier ſollten wir Win— 
terquartiere machen, und der Zug der Armee, die 
Laune meiner Vorgeſetzten führten mich bald hier: 
hin, bald dorthin in ein Schloß, ein Städtchen, ein 
Kloſter, wo ich auf eine Weile meinen Wohn: 
ſitz aufſchlagen ſollte. Ich ſtand mich immer leid— 
lich mit meinen Wirthen, ſo wie wir alle, und 
allmählig fingen viele, die früher vor den Schre— 
cken des Krieges und unſeres Nahmens geflohen 
waren, an, ſich wieder an ihrem Heerde, in ih— 
ren Beſitzthümern einzufinden. Ein ziemlich an— 
genehmes Leben begann, beſonders für jene, wel— 
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che auf die Freuden der Jagd, der Tafel und des 
Spieles Werth legen, und rings umher waren 
die gaſtlichen Schlöſſer reicher Beſitzer uns freund— 
lich geöffnet; denn Viele, wenn auch nicht alle, 
betrachteten ſich bereits als Unterthanen eines an— 
deren Herrn, als dem ſie und ihre Väter gehorcht. 

Da hörte ich einſt bey einem Kameraden den 
Nahmen nennen, den Eliſabeths Vater geführt. 
Jahre waren über jene Zeit dahin gegangen; 
mancher Sturm hatte ſeither mein Herz erſchüt— 
tert, eigene und fremde Leidenſchaften tiefe Wun— 
den darin hinterlaſſen. Jener ſanfte Eindruck 
hatte ſeine Macht nicht über mich verloren. Ich 
erbebte innerlich, ich forſchte und erfuhr, daß 
Eliſabeth in meiner Nähe lebte, aber daß ſie 
Braut ſey. 

Mit ernſter Gewalt kämpfte mein Geiſt den 
Aufruhr nieder, den jener Nahme und jene Nach— 
richt in mir erregt hatten, und ich bemühte mich, 
die Ruhe zu erhalten, welche die Frucht bitterer 
Erfahrungen geweſen war. Es gelang mir, ich 
konnte mit warmem aufrichtigen Gefühle der einſt 
geliebten Freundinn alles Glück wünſchen, deſ— 
ſen ſie ſo würdig war, als jene Laune meiner 
Schickſale mich auf einer Jagd ihrem Vater ent— 
gegen führte. Ich hatte das Glück, ihm einen 
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Dienſt zu leiſten, wobey ich mich, zwar unbe— 
deutend, aber doch auf eine Art verletzte, die es 
mir unmöglich machte, in mein Quartier zurück 
zu kehren. Herrn von Guttenſteins Schloß war 
in der Nähe. Ich ſollte dahin gebracht werden, 
ich ſollte Eliſabeth wieder ſehen — wieder ſehen 
als die glückliche Braut eines Andern! — Welch 
ein Augenblick! Sie erkannte mich ſogleich. Ihr 
Blick, ihr ganzes Weſen ſagte mir — daß auch 
ſie mich nicht vergeſſen hatte. 

Aber ſie war keine Braut mehr. Ihr Ver— 
hältniß iſt zerriſſen, ihr ſchönes Herz tief ver— 
wundet durch einen wahrſcheinlich Unwürdigen, 
denn ſonſt hätte er es nicht vermocht, ſie zu ver— 
laſſen. Ich wurde ihr Freund, ihr Vertrauter. 
Ein gefährlicher Poſten! Und ſo wie ihre reine 
Seele ſich vor mir in aller ihrer Liebenswürdig— 
keit entfaltete, zogen alle halb verſchwundenen, 
halb verbannten Empfindungen wieder in ihrer 
ganzen Lebhaftigkeit in mein Herz ein. Ich fühl— 
te, daß ich wieder liebte, wie vor ſechs Jahren. 
Die Erinnerungen aus jener Zeit erwachten, ſie 
verbanden ſich mit der nur zu reitzenden Gegen— 
wart, und meine Neigung wuchs mit jedem Ta— 
ge, mit jedem leiſen Widerſtand, den ich in der 
ſtillen Ruhe, mit welcher ſie mir begegnet, und 
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in der glänzenden Verklärung fand, welche das 
Bild ihres Treuloſen noch jetzt in ihrer Bruſt 
umgibt. 

Drey Wochen lebe ich ſo an ihrer Seite, jetzt 
angezogen von ihrer Liebenswürdigkeit, von ihren 
Tugenden, von der unendlichen Güte, womit ſie 
mich und Alles, was ihr naht, behandelt, jetzt abge— 
ſtoſſen von der Überzeugung, daß ein Anderer in ih: 
rem Herzen herrſcht, und entſchloſſen, mich von ihr 
zu entfernen, um ſo mehr, da zu dem bitteren Ge— 
fühle, nicht geliebt zu ſeyn, wie ich liebe, ſich 
die Stimme der Vernunft geſellt, die mich mei— 
ne und ihre Verhältniſſe klar erkennen, und ein— 
ſehen lehrt. Der fremde Krieger, der Unterthan 
eines weit entfernten Souveräns, ohne bedeu— 
tenden Rang, ohne Vermögen, ſollte zu edel 
und zu ſtolz ſeyn, um einem Mädchen, wie Eli⸗ 
ſabeth, Empfindungen einflöffen zu wollen, die 
nur einen herben Kampf in ihrer Bruſt erregen, 
ſie aber nie vermögen könnten und dürften, ih— 
rem Vaterlande, und ihrem Vater, der ſie und den 
ſie innigſt liebt, um meinetwillen zu entſagen. 

Dann, wenn ſich dieſe Stimme erhebt, dann 
reift mein Entſchluß, ich rufe allen meinen Muth 
zuſammen, ich kündige dem Vater, der Tochter 
an, daß ich ſie verlaſſen muß. — Aber nun er 


309 
blaßt Eliſabeth, ich ſehe Thränen in ihren Augen. 
Sie hat ſich an meine Nähe, an meinen Um— 
gang gewohnt, ich bin ihr nothwendig geworden 
— mehr iſt es wohl nicht — aber ich würde ſie 
durch meine Entfernung betrüben. Dann kommt 
ihr Vater, und wirft mir vor, daß ich ihn ver— 


laſſen will, ehe die Umſtände es fordern. Er — 


fragt mich, ob mir irgend etwas in ſeinem Hauſe 
mißfällt? und wenn ich das verneinen muß, dann 
dringt er mit wahrhaft väterlicher Wohlmeinung 
in mich, doch zu bleiben, bis meine Pflicht mich 
abruft — und ich, — ach Winiawsky! ich bin 
ſchwach genug nachzugeben. 

Lange aber kann es auf keinen Fall mehr 
währen. Die Armee der Königinn von Ungarn 
rückt gegen uns heran. Wir müſſen erwarten, 
daß die Gefechte nächſtens beginnen. Man er— 
zählt unglaubliches von der Zahl dieſer Truppen, 
von dem guten Geiſte, der ſie beſeelt, von der Ge— 
walt, mit der ſie ſich auf uns werfen, und uns 
zwingen werden, das Land zu räumen, das wir 
erobert haben. Ich halte nicht viel auf dieſes bra— 
marbaſirende Geſchwätz ununterrichteter Land— 
junker, die vom Kriege und ſeinen Operationen 
keinen Begriff haben. Ich weiß, was eine zu— 
ſammengeraffte Menge gegen disciplinirte krieg— 


310 

gewohnte Truppen vermögen kann, und ich ken— 
ne den Geiſt der Ehre und Tapferkeit, der jeden 
Mann in unſerer Armee belebt. Obgleich unſer 
General ſich nur auf der Defenſive halten wird, 
da unſer Korps zu ſchwach iſt, um angriffsweiſe 
zu operiren, ſo fürchten wir doch dieſe ungari— 
ſchen Horden nicht, die ſich gegen uns heran— 
wälzen. Ich freue mich vielmehr mit ihnen zu— 
ſammen zu treffen, und in ihre Reihen einzu— 
dringen, wo ich den Unwürdigen, der Eliſabe— 
thens Herz beſeſſen, und in gedankenloſer Eitel— 
keit verſchleudert hat, vielleicht finden, und das 
Unrecht, das er gegen ſie geübt, rächen werde. 


—— — 


Ein und dreyßigſter Brief. 


Eliſabeth von Guttenſtein an Fran— 
cis ka von Teuffenbach. 


Stadt Steyer im Februar 1742. 


e letzten Brief, in dem Du mir die 
fürchterliche Kataſtrophe beſchreibſt, welche Dei— 
nem Vater Deine heimlichen Zuſammenkünfte mit 
Raſchwitz entdeckte, die grauſamen Scenen, 
welche hierauf folgten, und die Dich zu einem 
Entſchluß beſtimmten, der mir noch entſetzlicher, 
als alles Vorhergehende ſcheint, habe ich, etwas 
verſpätet, hier in Steyer erhalten. Wir haben 
unſern Aufenthalt in Strengberg verlaſſen müſ— 
ſen. Es hat ſich allerley mit uns zugetragen, das 
ich Dir zu erzählen ſchuldig bin; denn mich dünkt 
es immer wie eine Verſäumniß, wenn ich Dir, 
Du treue Freundinn, nicht Alles berichte, was 
mit mir und in mir vorgeht. Aber von hier aus 
geht die Poſt nur einmahl in der Woche nach 


512 


Böhmen und Prag, und ſo iſt es mir nicht mög— 


lich, meine Antwort, wie dringend ſie mir ſcheint, 
wie gern ich ſie ſchleunigſt in Deine Hände ge— 
bracht hätte, eher als nach vier Tagen abzuſen— 
den. O meine Liebe! Möchte es dann noch nicht 
zu ſpät ſeyn, und möchte Gott meinen ſchwachen 
Worten die nöthige Kraft verleihen, um Dein 
von heftigen Leidenſchaften verſtörtes Gemüth zu 
beruhigen, und Dich den Abgrund klar erkennen 
zu machen, an deſſen gefährlichem Abhange Du 
ſtehſt. Er wird Dich rettungslos verſchlingen, 
wenn Du nicht ſchnell Dich mit aller Kraft Dei— 
ner ſonſt ſo ſtarken Seele, den Schlingen des 
Erzfeindes, der Dich umgarnen will, entreiſſen, 
und zu Gott wenden willſt. Er wird Dich ſtärken, 
er wird Dir Einſicht geben — o Du biſt nur von 
einer unglücklichen verfolgten Liebe geblendet. Du 
biſt ja gut, Du biſt ja fromm, Du liebſt ja Dei— 
nen Vater, Deine Ehre, die Ehre Deines Hauſes. 
Sieh mich hier auf den Knieen vor Dir liegen, und 
Dich beſchwören, Deinen gewaltthätigen, und — 
laß es mich immer fo nennen, wie es iſt — Deinen 
ſtr af bare nVorſatz zur Flucht nicht auszuführen, 
nicht zu fliehen mit einem jungen Manne, den Du 
nur ſeit kurzem kennſt, für deſſen rechtliche Den— 
kungsart und pflichtmäßiges Betragen Du kein 


315 
anderes Zeugniß als fein eignes, und die Stimme 
einer heftigen Leidenſchaft in Deiner Bruſt haſt. 
Kannſt Du denn ſagen, daß Du Raſchwitz kennſt, 
den Du nie anders als verſtohlen, unter Angſt 
und Entzücken, mit Gefahr und innerer Aufregung 
geſehen und geſprochen haſt, von deſſen äußeren 
Umſtänden Du ſelbſt in einem früheren Briefe 
nichts Genaues zu wiſſen geſtehſt, und deſſen 
ganzes Dir bewußtes Verdienſt in ſeiner hefti— 
gen Liebe für dich beſteht? — Glaube nicht, mei— 
ne Liebe, daß ich Deinem Fritz im geringſten zu 
nahe treten will. Ich habe ja bereits ſelbſt ei— 
nen Beweis ſeiner Herzensgüte und regen Auf— 
merkſamkeit für Deine Wünſche, durch die Nach— 
forſchungen erhalten, die er vor wenigen Wochen 
in Rückſicht meiner Geſundheit anſtellte, und 
ich habe nicht die geringſte Urſache, an ſeinem 
Werthe zu zweifeln. Aber der Schritt, den Du 
mit ihm zu thun im Begriffe ſtehſt, iſt nichts 
deſtoweniger, ſo gewagt als er unrecht iſt. Ja, 
unrecht; denn welche Wirkung könnte nicht der 
Zorn über Deine Flucht auf die Geſundheit und 
das Leben Deines Vaters haben? Denke Dir das 
recht lebhaft, und frage Dich ſelbſt, ob Du es 
vermöchteſt, den Fluch des erzürnten Vaters, oder 
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wohl gar, mich ſchaudert es, nur zu denken, die 


Schuld ſeines Todes zu ertragen? 

O Franciska! Um Deines ganzen zeitlichen 
Glückes, und noch mehr um Deines ewigen Hei— 
les willen, ftehtab von Deinem Entſchluſſe, er— 
dulde, was Du mußt, opfere Gott Dein Leiden 
auf, und glaube mit Zuverſicht ſeinem Ausſpru— 
che: daß es Dir wohlgehe auf Erden, wenn Du 
Deinen Vater ehrſt! Daß ich biefem Briefe Flü⸗ 
gel und meinen Worten göttliche Überredungs— 
kraft geben könnte, um Dich zu warnen, ch 
es zu ſpät iſt! 


Am folgenden Cage. 


So weit hatte ich geſtern in der ſchrecklichen 
Angſt geſchrieben, welche mir Dein Brief einge— 
flöſſet. Heut vermag ich etwas ruhiger nachzu— 
denken, und es regt ſich die Hoffnung in mir, 
daß nicht Alles ſo ſchlimm ſtehen wird, als es mein 
Herz, das für Dich zitterte, im erſten Augenblicke 
fürchtete. Es können ſich ja mildernde Umſtände 
einfinden, Du ſelbſt ſagſt mir, daß Deines Va: 
ters Zorn ſich gelegt, und er wieder feine alchy— 


miſtiſchen Arbeiten vorgenommen hat. Er wird auch - 


Deine Haft auflöſen, er wird Dich überall bey 
ſeiner Pflege, bey der Führung ſeines Haushal— 
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tes, beſonders jetzt, während ihr die fremden 
Einquartierungen im Hauſe habt, vermiſſen. Er 
wird fühlen, daß das nicht ſo fortdauern kann, 
daß er ſich übereilt hat, daß er einlenken muß. 
Sein Gemüth iſt ſehr reitzbar, ſein Zorn leicht 
erregt und heftig, aber ſolche Stürme vertoben 
eben darum ſchneller, und wie oft bereuen ſolche 
leicht aufſprudelnde Geiſter hinterher, was ſie 
in der erſten Zorneshitze gethan; ja ſie glauben 
es oft ſelbſt nicht, zu welchen theils kränkenden, 
theils thörichten Außerungen ſie ſich von ihrer 
unüberlegten Hitze haben hin reißen laſſen, wenn 
man es ihnen hinterher ſagt. So wird es auch 
bey Deinem Vater ſeyn. Es iſt ja nicht das er— 
ſtemahl, daß ſeine Wuth alles zu zerſtören droh— 
te, und dann von ſelbſt verrauchte. Benimm nur 
Du Dich klug, nachgiebig, kindlich! O ich hoffe, 
es ſoll alles gut werden. Mein Brief kann auch 
um zwey Tage früher abgehen; ein Beamter, der 
nach Linz muß, nimmt ihn mit, und hat mir 
verſprochen, ihn dort richtig auf die Poſt zu geben. 
Ich benütze den kurzen Zwiſchenraum, um Dir 
Bericht über meine Lage und den Zuſtand mei— 
ner Empfindungen zu geben. 

In meinem letzten Briefe meldete ich Dir, 
daß ſich ein recht angenehmes, befriedigendes und 
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ruhiges Verhältniß zwiſchen Hyppolit, meinem 
Vater, und mir zu bilden angefangen hatte. Ich 
hatte den theuren, unvergeßlichen Freund meiner 
Jugend wieder gefunden; ich hoffte, er ſollte 
mein Vertrauter, mein Tröſter, der Bruder mei— 
ner Seele werden. Ich hatte auch wirklich ſchon 
angefangen ihm zu erzählen am erſten Tage, wo wir 
uns ungeſtört ſahen, und meine zerriſſene Verbin— 
dung ſogleich zur Sprache kam — und wiegte 
mich mit der ſüßen Hoffnung, daß das fo fill 
und genügend fortdauern würde. b 
Ich hatte geirrt. Ach, die Männer empfinden 
doch ganz anders, als wir! Hyppolit wurde ver— 
ſtimmt durch meine Eröffnungen, durch die Art, 
wie ich von demjenigen ſprach, mit dem ich einſt 
auf ewig vereinigt zu werden gehofft hatte. Der 
Schmerz, der aller Gewalt ungeachtet, wel— 
che ich mir anthat, um minder bewegt zu ſchei— 
nen, in meinen Reden, vielleicht wohl ſelbſt 
in meinen Mienen ſichtbar geworden ſeyn mochte, 
ſchien Hyppolit zu verletzen. Er wurde ſtill, er 
antwortete wenig und zerſtreut. Seine Bli— 
cke verdüſterten ſich, und endlich brach er unter 
einem wahrhaft nichtigen Vorwande das Geſprä 
ab. Das verſtimmte mich auch, indem es mich 
beunruhigte. Sollte denn ein feinfühlender, 
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edler Mann es nicht über ſich vermögen, die — 
vielleicht zu partheyiſche Schilderung eines an— 
dern Mannes anzuhören? Sollte ich Hyppolit, 
den ich für ein ſo hohes Gemüth halte, ſolche 
kleine Eitelkeit zutrauen? Ich verſuchte es noch 
einmahl, und in ein Paar Tagen, wie ſich eine 
ſchickliche Gelegenheit both, zum dritten Mahl, 
jedes Mahl mit dem gleich ungünſtigen Erfolge, 
und ſo zog ich mich denn in mich zurück, und be— 
ſchloß zu ſchweigen, und mir die Genugthuung zu 
verſagen, mit dem beſten Freunde, den ich zu ha— 
ben glaubte, über die wichtigſte Angelegenheit 
meines Herzens zu ſprechen. So lebten wir eini— 
ge Tage in einer, wie Du denken kannſt, etwas 
genirten Stellung hin, aber dennoch that mir 
Hyppolits Nähe wohl. Es that mir wohl zu ſehen, 
wie fein ernſter, zuverläſſiger Character ſich täg— 
lich mehr entwickelte, und täglich mehr das Zu— 
trauen und die Achtung meines Vaters gewannz 
wie ſeine vielfachen Erfahrungen zur Unterhal— 
tung und Erheiterung unſeres kleinen Kreiſes bey— 
trugen, und endlich that mir über alles die ſicht— 
bare Theilnahme und zarte Achtung wohl, mit 
der ich mich, die von einem Andern tiefgekränk— 
te, jetzt von dem allgemein verehrten Freunde 
behandelt fühlte. Ach, es ſollte nicht lange ſo 


318 

dauern. Bald konnte ich nicht mehr zweifeln, 
daß er mich mit anderen Augen betrachtete, als 
ich ihn; und wenn der Gedanke, den Jugend— 
freund nach langer Trennung noch ſo warm wie— 
der zu finden, mir insgeheim ſchmeichelte, ſo er— 
füllte der Gedanke, daß ich dieſe Empfindungen 
nicht ſo, wie es ihr Werth verdiente, erwiedern 
konnte, mich mit banger Sorge. Hyppolit hatte 
ſich in dieſer Beziehung entweder weniger verän— 
dert als ich, oder — was mir glaublicher iſt — die 
großen und leidenſchaftlichen Eindrücke, welche 
während der Zeit unſerer Trennung über ſein Herz 
ergangen ſind, wie ich aus Vielem ſchließen kann, 
was er mir erzählt hat, hatten nun eben jetzt auf— 
gehört, dieß Herz zu erſchüttern. Es war frey, 
es war ſtille, und ſomit empfänglich, die erſten 
ſanften Regungen einer früheren Zeit wieder in 
ſich aufzunehmen. 

Indeſſen kam Dein Brief, und mit halb 
ſchmerzlichem, halb bitteren Gefühle las ich, was 
Du über dieß Verhältniß ſchreibſt. O meine Fran— 
ciska! Wie kannſt Du, welche ſo tief und ſo glü— 
hend zu empfinden fähig iſt, glauben, daß es mir 
möglich ſeyn könnte, einen ſo heftigen, einen 
ſo wohl begründeten Eindruck, wie der, welchen 
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Imre auf mein Herz machen mußte, ſo ſchnell 
unterdrücken, und mit einem beynahe ganz ent— 
gegen geſetzten vertauſchen zu können? Jetzt, nach— 
dem ein wunderbarer Zufall mich wieder mit 
Hpyppolit vereinigt hat, jetzt erſt erkenne ich deutlich 
den Unterſchied zwiſchen den Empfindungen, wel— 
che dieſe beyden von einander verſchiedenen We— 
ſen mir eingeflößt haben. Ich möchte ſie mit ei— 
nem ſtrahlenden Morgen, wenn Phöbus feine 
Lichtſchimmer in brennenden Farben durch den 
Himmel gießt, und in der ganzen Natur nichts 
als Leben, Friſche und Bewegung iſt, und ei— 
ner ſchönen Mondennacht vergleichen, wo man 
ſich nach den Geſchäften des Tages ſo ſtill beru— 
higt, ſo friedlich, ſo zur Andacht geſtimmt fühlt. 
Freylich, mir iſt die Sonne untergegangen — mein 
heiterer Lebenstag iſt vorüber, und ſo erſcheint 
mir der ſtille Gefährte der Nacht im milden Lich— 
te, mein gedrücktes Gemüth erhebt ſich, mir iſt 
wohl — aber kann ich die Sonne vergeſſen — ver— 
geſſen, daß ſie nur mir einſt in allem ihren blen— 
denden Glanze ſtrahlte? O Franciska! Was war 
Imre für ein Weſen! Welche Seligkeiten wußte 
er in Einen Augenblick ſeines Umganges zu 
drängen! Welche Gluth lag in ſeinen flammenden 
Augen, welcher Zauber drang aus dem Ton ſei— 
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ner Stimme in mein Herz! Übte er denn nicht 
dieſelbe Macht, die ihm Keiner auftrug, und 
auch Keiner beſtritt, über Alles, was ſich ihm 
nahte? Und er liebte mich! Ja, Franciska, das 
weiß ich zu gewiß, als daß irgend eines Menſchen 
Überredung mich daran zweifeln machen könnte. 
So was fühlt ſich, es läßt ſich aber ſo wenig be— 
weiſen, als beſchreiben. Ja, ich war geliebt, ich 
war es mit unſäglicher, Alles ausſchließender 
Gluth! Es iſt vorbey, es iſt verloren, auf ewig 
dahin! Aber es iſt nicht vergeſſen, und kann nicht 
vergeſſen werden! 

Das war es nun eben, was das angenehm 
me Verhältniß ſtörte, welches, ſeit Hyppolit in 
unſer Haus kam, mich zu beglücken anfing, 
und den ſtillen Frieden verſcheuchte, der ſich 
über mein Inneres verbreitete. Hyppolit iſt 
nicht zufrieden, mit der Freundſchaft, die ihm 
mein Herz ſo gern weihet. Freylich iſt er viel 
zu feſt und zu ſtolz, um mir das zu zeigen, aber 
ich fühle es doch. Ich konnte es an der ernſten 
Zurückhaltung, an dem immer mehr und mehr 
gemeſſenen Betragen bemerken, das er gegen 
mich annahm, und das endlich in eine düſtere 
Verſchloſſenheit ausartete, die er indeſſen nur 
gegen mich beobachtete, während fein Umgang 


321 


mit dem Vater und den Freunden, die unſer 
Haus beſuchten, immer gleich heiter und mit— 
theilend war. 

Seine Verletzung am Fuße hatte ſich allmüh⸗ 
lich gebeffert, und nach wenigen Tagen war er 
ſo weit hergeſtellt, um in ſein Quartier zurück— 
kehren zu können. Er kündigte es uns eines Ta— 
ges beym Mittagseſſen an, indem er meinem Va— 
ter herzlich für die genoſſene Gaſtfreundſchaft 
und Pflege dankte. Mein Vater war ſichtlich 
erſchrocken, und ich fühlte mich wie von einer 
eiſigen Hand am Herzen ergriffen. Wir ver— 
ſtummten Beyde, und Villoiſon konnte der Ein⸗ 
druck nicht entgehen, welchen ſeine Ankündigung 
hervorbrachte. 

Iſt das Ihr Ernſt, Herr Chevalier? begann 
mein Vater endlich: Sie wollen uns verlaſſen? 
Ich hoffe, es iſt nichts vorgefallen, was Sie be— 
leidigt, oder Sie zu dem Entſchluſſe gebracht 
hätte, uns dieß anzuthun? 

Der Ton des gekränkten Gefühles, welches 
ſich deutlich in den Worten meines Vaters aus— 
ſprach, vielleicht auch ein flüchtiger Blick auf 
mich, die mit ſchwellenden Augen ihm gegen— 
über ſaß, und ſtumm auf meinen Teller nieder— 
ſah, überraſchte Villoiſon. Ich ſah, daß eine 

Familieng. II. Theil. X 
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plötzliche Purpurgluth über ſeine Züge flog. Er 
firirte uns Beyde einige Augenblicke, dann, in— 
dem er ſich recht liebenswürdig gegen meinen Va⸗ 
ter verneigte, ſagte er: Herr von Guttenſtein! 
Ihre Antwort muß mich billig überraſchen. Wenn 
ich glaubte, dieß gaſtfreye Schloß verlaſſen zu 
ſollen, ſo geſchah es nur, weil ich fürchtete, Ihre 
große Güte zu mißbrauchen, deren Andenken nie 
aus meiner Seele ſchwinden wird. 

Sie ſind alſo nicht böſe? rief mein Vater 
mit freudigem Ausdruck, indem er ihm die Hand 
reichte: Ihnen danke ich ja mein Leben, Herr 
Chevalier! Das iſt eine That, die ich, nie — nie 
vergeſſen werde, denn ich wäre ein undankbarer 
Menſch, ja ein Ungeheuer, wenn ich es vermöchte. 

Herr von Guttenſtein! erwiederte Hyppolit 
mit Würde und ſchöner Wärme: Sie legen einer 
zufälligen Hülfe einen zu großen Werth bey. 
Wenn ich mir vielleicht dieß Verdienſt anmaſſen 
dürfte, ſo würde ich ſtolz darauf ſeyn, einen der 
achtungswürdigſten Männer, die ich kennen ge— 
lernt, ſeiner Familie und ſeinen Unterthanen er— 
halten zu haben. 

Das können Sie! Das können Sie, Cheva— 
lier, mit voller Wahrheit. Ich betrachte Sie als 
meinen Lebensretter. Ich bin glücklich, wenn 
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Sie mein Haus als das Ihrige anſehen wollen, 
und nun auch kein Wort mehr vom Fortziehen, 
ſo lange Ihr Dienſt Ihnen erlaubt, bey uns zu 
bleiben. Er ſchüttelte bey dieſem Worte Hyppo— 
lits Hand herzlich. 

Jetzt erhob auch ich meine Augen zu dem 
Jugendfreunde. Er mochte wohl die Spuren der 
Thränen erkennen, die ich nur mit Mühe zurück— 
gedrückt hatte; denn der Gedanke, auch ihn zu 
verlieren, ergriff mich ſchmerzlich. 

Mit einem ſonderbaren, aber ſehr ausdrucks— 
vollen Blicke ſah er mich an. Und was ſagt Fräu— 
lein Eliſabeth dazu? — fragte er. 

Daß ich mich herzlich freue, Hyppolit, wenn 
Sie bleiben, daß ich Sie nur ſehr ungern hätte 
ſcheiden geſehen. 

Er antwortete nicht, aber ſeine Blicke, die 
er düſter und gleichſam vorwerfend auf mich hef— 
tete, ſagten mir genug. Ach, warum ſtellt er ſich 
auf dieſe Art zu mir? Konnten wir denn nicht 
Freunde bleiben? Muß denn ein lebhafteres Ge— 
fühl den ſtillen Frieden ſtören, in dem ich mich 
eine Weile ſo beglückt fühlte? 

Genug, er blieb, und mein Vater war ganz 
glücklich; denn ich verſichere Dich, es iſt, als übte 
dieſer Villoiſon eine Zaubermacht über ihn, und 
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ich glaube nicht, daß, ſeit meiner Mutter Tod, 
irgend ein menſchliches Weſen, ſelbſt ich nicht, 


obwohl er mich mit großer Zärtlichkeit liebt, ſo 


viel Einfluß auf ihn gehabt. Ach! Stünde Alles, 
wie Du meinſt, und wäre nur der Krieg been— 
det, ich glaube, es würde nicht ſchwer halten, 


den Vater zur Einwilligung in eine Heirath zwi— 


ſchen Villoiſon und mir zu vermögen. Aber daran 


kann ich nur mit Schrecken denken. Je höher ich 
Hyppolit achte, je mehr ich ſein wahres Glück 


wünſche, welches mir, bey Gott, ſo theuer wie 
mein eignes iſt, je mehr muß ich ſtreben, jeden 
ſolchen Gedanken in ihm zu erſticken. Ich kann 
ihn nun einmahl nicht ſo lieben, wie er es ver— 
dient, wie ſein durch trübe Schickſale verwunde— 
tes Herz es fordert, und wie ich — einen Andern 
geliebt habe. Jeder mindere Grad von Zunei— 
gung würde ihn aber unbefriediget, ja unglück— 
lich machen, und macht ihn ſchon leider jetzt dazu. 

Auf den eifrigen Betrieb und die ſchriftliche 


Verwendung meines Vaters bey dem General 


Segur ſelbſt, erhielt Hyppolit Erlaubniß, ſo 
lange ſein Corps in unſeren Gegenden ſteht, auf 
Strengberg einquartirt zu bleiben, und unſer 
ſeltſames Verhältniß dauerte noch ein Paar Wo— 
chen ſo fort, wie ich Dir eben geſchrieben. Hyp— 
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polit ſprach nie über ſeine Empfindungen mit mir, 
wich jeder Annäherung aus, und vermied jedes 
Alleinſeyn mit mir, vor allem jede Gelegen— 
heit, wo vielleicht irgend eine Erinnerung an 
Imre ſein aufgereiztes Gefühl verletzen konnte. 
Indeſſen kamen immer mehr Nachrichten, welche 
uns das Heranrücken der öſterreichiſchen Armee. 
als ſehr nahe verkündigten, und dieſelben Freun— 
de, welche meinem Vater gerathen hatten, Wien 
zu verlaſſen, um ſeine Güter vor Mißhandlun— 
gen zu ſchützen, riethen uns, die Annäherung der 
Truppen nicht hier in Strengberg abzuwarten, 
ſondern uns an einen ſicheren, vom unmittelba— 
ren Schauplatz der Gefechte und Zerſtörung ent— 
fernten Ort zu begeben, indem ſie uns die Gräuel 
des Krieges auf eine entſetzliche Art ſchilderten. 
Seit der letzten türkiſchen Belagerung, folglich 
ſeit mehr als fünfzig Jahren, hatte hier der tief— 
ſte Friede geherrſcht, dieſe Herren kannten den 
Krieg nur vom Hörenſagen, aber darum auch als 
das fürchterlichſte, was ſie denken konnten, und 
ſo ſprachen ſie nur vom Blutvergießen, Mord, 
Brand und Plünderung. Mein Vater ſchwankte 
eine Weile, als aber die franzöſiſchen Offiziere, 
und ſelbſt Hyppolit, deſſen Urtheil meinem Va- 
ter viel gilt, dieſen Rath unſerer Gutsnachbarn 
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unterſtützten, gab dieß den Ausſchlag, indem es 
meinen Vater überzeugte, daß jene den Vorſatz, 
und vielleicht den Befehl hätten, ſich auf's Au⸗ 
ßerſte zu vertheidigen, und unſerer Armee den 
Sieg ſo lange als möglich ſtreitig zu machen. Es 
ward alſo beſchloſſen, Strengberg zu verlaſſen; 
aber wohin ſollten wir gehen? Nach Wien zu— 
rück durch die heraufrückende Armee, waͤre un— 
thunlich, und für mich, bey der Wahrſcheinlich— 
keit, einem Gegenſtande zu begegnen, den ich 
nie, nie in meinem Leben mehr ſehen will, 
höchſt peinlich geweſen. Linz both uns keine grö— 
ßere Sicherheit, als den Vorzug, den ein grö— 
ßerer Ort immer vor einem Landgute hat. Grätz 
wurde vorgeſchlagen, aber meinen Vater ſchreckte 
die weite Reiſe im Winter auf ſchlechten Stra— 
ßen, die vielleicht vom Militär oder von Maro— 
deurs beunruhigt ſeyn konnten. 

Es war ein banger Abend, als die Nachricht 
einlief, daß die öſterreichiſche Armee ſchon bey 
Perſchling ſtehe, und die leichten ungariſchen 
Reiter bis über Sanct Pölten hinaus ſtreiften. 
Hyppolit war bey uns, wie jene Worte ausge— 
ſprochen wurden, ſein Blick fiel brennend und 
forſchend auf mich. Ich kann nicht läugnen, daß 
es auch mich ergriff; aber der Gedanke, Imre 
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zu begegnen, hatte etwas ſo ſchreckhaftes für 
mich, daß ich mich haſtig und angſtvoll zu Hyp— 
polit wandte, und ausrief: mein Gott! Wo 
ſollen wir denn hin? Retten Sie uns, Hyppolit! 

Er ſah mich ſeltſam an, aber ſeine Miene 
wurde freundlicher. Wenn Sie und Herr von 
Guttenſtein meinem Rathe Gehör geben woll— 
ten, ſo würde ich Ihnen einen Zufluchtsort vor— 
ſchlagen, der mir unter den gegenwärtigen 
Umſtänden am paſſendſten ſcheint, indem er 
vom Kriegstheater entlegen, und nicht ſo unbe— 
deutend iſt, um nicht für die kurze Zeit einen 
leidlichen Aufenthalt anzubiethen, bis das Schick— 
ſal des Krieges in dieſen Gegenden entſchieden 
ſeyn wird. 

Nennen Sie mir ihn, verſetzte mein Vater 
haſtig. 

„Kennen Sie Stadt Steyer?« 

Ich war nie dort, aber es ſoll ſtarken Eiſen— 
handel treiben, und im Gebirge liegen. 

„Richtig. Es liegt am Eingange der hohen 
Gebirge, die ſich von dort durch die Steyermark 
bis nach Tyrol und in die Schweiz ausdehnen. 
Dorthin wagt ſich ſo leicht keine Armee, weder 
Feind noch Freund; denn dieſe engen Päſſe, die— 
ſe rauhen Felſen und wilden Thäler, biethen nur 
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dem heimiſchen Bewohner Schutz und Schirm, 
bringen aber jeder Truppe, die ſich hineinwagt, 
Beſchwerden und Gefahr. Daher wird der Ort 
fo ziemlich außer der Linie bleiben, auf welcher, 
die Bewegungen der Armee vorgehen.“ 

Meinen Sie? — aber ich kenne den Ort nicht. 

„Ich kenne ihn, denn ich bin mehrere Wo— 
chen im Schloße des Fürſten von Lamberg, das 
er dort beſitzt, einquartirt geweſen. Der Ort iſt 
volkreich, durch Handel ane und hat wohl: 
habende Einwohner.“ 

Was meinſt Du, Liſette? 

„Ich meine, der Chevalier kennt die Lage der 
Dinge, und er meint es gut mit uus „ erwie⸗ 
derte ich. 

„Bey Gott! Sie haben Recht!“ rief Hyp— 
polit, indem er meine Hand ergriff, und ſie wie 
betheurend gegen Himmel erhob: „Ich meine es 
gut mit Ihnen. Ich will nur Ihr wahres Glück!“ 

Das bin ich verſichert, ſagte mein Vater, in— 
dem er feine eine Hand auf Villoiſons Schulter 
legte, und mit der andern die meine ergriff. Neh— 
men Sie mich und dieſe da in Ihren Schutz, 
ich vertraue Ihnen unbedingt. 

Villoiſon war bewegt, ich ſah es — wir wa— 
ren es alle Drey. Er drückte meines Vaters Hand 
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an ſein Herz, und einen ehrerbiethigen aber lan— 
gen, heißen Kuß auf die meinige. Als er ſich wie— 
der aufrichtete, fiel ein unbeſchreiblicher Blick 
auf mich, vor deſſen Gluth ich erröthete und 
meine Augen ſenken mußte. Ach mein Gott, 
was ſollte daraus werden! 

Villoiſon ſchlug nun meinem Vater, der im— 
mer wegen einer ſchicklichen Unterkunft für un— 
ſeren nicht kleinen Haushalt bangte, vor, daß 
er ſelbſt den Fürſten von Lamberg beſtimmen 
wollte, uns einen Theil ſeines Schloſſes für die 
Zeit unſers Aufenthaltes in Stadt Steyer ein— 
zuräumen. 

Mein Vater ſtand zweifelnd an; aber Vil— 
loiſon verſicherte, daß der Fürſt ihn ſo gütig be— 
handelt, und ihm ſo viel Zutrauen geſchenkt 
habe, daß er nicht daran zweifle, dieſe im Grun— 
de nicht große Aufopferung von ihm zu erhalten. 
Er iſt jetzt in Linz, fügte er hinzu, und kommt 
vor dem Frühling nicht nach Steyer. Ich reite, 
wenn es Ihnen gefällig iſt, morgen hin; Abends 
bin ich in Linz, und ich darf mir ſchmeicheln, 
Ihnen übermorgen die Einwilligung des Für— 
ſten, und ſeine Befehle an ſeine Leute in Steyer 
zu bringen. R 

Mein Vater war ungemein erfreut. Er um: 
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armte Villoiſon, und ſagte ihm, daß er ihn in 


jeder Gelegenheit als feinen Schutzengel betrach- 


ten werde. Die beyden Herren beſprachen nun 
noch eine Weile dieß Projekt und die Zeitläufte. 
— In meinem Herzen gährten die widerſpre— 
chendſten, die ſchmerzlichſten Bilder und Gefühle 
auf. Die Kämpfe ſollten alſo beginnen! Hier 
ſtand der treue Freund meiner Jugend, dort der— 


jenige, an den ich ohne die heftigſte Erſchütte- 


rung nicht denken konnte. Sie ſollten, ſie konn— 
ten ſich wenigſtens begegnen. Es galt nun ihr 
Blut, ihr Leben — fie ſetzten es Beyde für Ehre 
und Vaterland auf's Spiel. Auf jeden Fall muß— 
te ich von Hyppolit ſcheiden — und ob ich ihn je 
wieder ſähe, wer konnte mir das verbürgen? — 
Meine Thränen ſtahlen ſich hervor, ich ergriff 
einen Vorwand, um mir in der entfernteren Ecke 
des Speiſeſaales etwas zu thun zu machen. End— 
lich rief der Vater dem Kammerdiener, um ihm 
auf ſein Zimmer zu leuchten. Hyppolit ergriff 
den Augenblick, er näherte ſich mir und ſagte: 
So werden wir uns nun trennen — und es wird 
mein Werk ſeyn. 

Sie ſind ja unſer Schutzengel, wie mein Va— 
ter Sie nannte, erwiederte ich: Ihr Werk wird 
alſo heilſam für uns ſeyn, wenn es uns gleich 


ſchmerzlich iſt. 
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„Wäre es Ihnen wirklich ſchmerzlich, Elifa- 
beth?“ fragte er, indem er meine Hand ergriff. 

Können Sie zweifeln? — Ich wollte mehr 
ſagen, aber mein Vater ſtand an der Thüre, 
wandte ſich um, und rief mir. 

Leben Sie wohl! flüſterte Hyppolit, und 
drückte meine Hand an ſeine Bruſt. 

Ich erwiederte den Druck mit bewegtem Ge— 
fühle. Auf Wiederſehen übermorgen! rief ich 
laut. Ja, ja! wiederhohlte mein Vater: Über: 
morgen! So ſchieden wir, und mir ſtand denn 
wieder eine ſchmerzliche Trennung bevor, die es 
ganz ungewiß ließ, ob ich den theuren Freund 
noch einmahl in meinem Leben ſehen würde. 

Die vielen und verſchiedentlichen Geſchäfte, 
welche unſere bevorſtehende Reiſe nöthig machte, 
erlaubten mir auf wohlthätige Weiſe in den zwey 
folgenden Tagen nicht, meinen traurigen Ge— 
danken ſo ſehr nachzuhängen, wie ich es ſelbſt 
oft wünſchte; und am Abende des zweyten, als 
ich mitten unter gepackten Koffern und Kiſten 
beym Vater ſaß, und eben wieder Nachrichten 
aus Mölk einliefen, daß die Ungarn ſich ſchon 
bey Kemmelbach ſehen ließen, hörten wir Pfer— 
degetrappe unterm Thorbogen des Schloſſes. 
Lichter erſchienen im Hofe. Mein Herz ſchlug 
freudig. Daß iſt der Chevalier! rief mein Vater. 
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Welche Antwort wird er bringen? Gleich darauf 
ging die Thüre auf, und mit bereiftem Haar, und 
vom Oſtwind gerötheten Wangen, aber mit ei— 
nem vergnügten Ausdruck in den feinen Zügen, 
eilte er auf den Vater zu. — 

„Ich bringe erwünſchte Nachricht, Herr von 
Guttenſtein! Der Fürſt macht ſich ein Vergnü— 
gen daraus, Ihnen ion ee in Becher an⸗ 
zubiethen.“ 

Wirklich? fiel ihm mein Vater ins Wort; O 
nun fällt mir eine ſchwere Laſt vom Herzen! Das 
danke ich wieder Ihnen, Chevalier! 

„Das danken Sie Ihrem Rufe, Herr von 
Guttenſtein, der unbeſtrittenen Achtung, in wel— 
cher Sie ſtehen. Es bedurfte von meiner Seite 
nur der Außerung Ihres Wunſches, in dieſer 
unruhigen Zeit einen ſichern Aufenthalt zu fin— 
den, um den Fürſten zu dieſem Anerbiethen zu 
beſtimmen. Heute Morgens ſind ſchon Befehle 
deßwegen an ſeine Beamten ergangen.“ 

Dank! Dank! tauſend Dank! rief mein Va⸗ 
ter, indem er den Chevalier herzlich umarmte: 
Ach! wenn ich nur wüßte, womit ich Ihnen das 
Alles ſo recht aus Herzensgrunde vergelten könnte! 

Eine lebhafte Bewegung ging in dieſem Au— 
genblicke über Hyppolits Züge, und trotz der Rö— 
the, mit der der Oſtwind ſeine Wangen gefärbt 
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hatte, glaubte ich ſie doch noch mit flüchtigem 
Purpur überhaucht zu ſehen. — Er fah meinen 
Vater lang und bedeutend an. Ein unmerklicher 
Blick fiel von der Seite auf mich, und nach einer 
kleinen Pauſe, gleich als hätte er ſich erſt geſam— 
melt, erwiederte er mit ſehr bedeutendem Tone: 
Wer weiß, Herr von Guttenſtein, ob nicht bald 
eine Gelegenheit kommt, wo ich Sie, dieſes 
50 Anerbiethens wegen, beym Wort neh— 
me! Indeſſen gewähren Sie mir, eine erde die 
bang nahe liegt Iost And 

Sprechen Sie! Sprechen, Sie! emen Wi 
ter, und mir ſchlug das Herz vollungſte Mein Gott! 
was fordert er vielleicht? dachte ich. Es iſt ſchon 
gewährt, ehe Sie es ſagen, fuhr mein Vater fort. 

Herr von Guttenſtein! fiel ihm Hyppolit 
raſch ein, und ein feines Lächeln ſpielte um ſei⸗ 
nen Mund: Verſprechen Sie nicht zu viel. Wer 
weiß, ob ich nicht etwas nennen könnte, das — 

Gewiß nicht! Mein Schutzengel kann ja nur 
Gutes und Erſprießliches von mir verlangen. 
„Das wird ſich in der Folge weiſen. Fürjetzt 
bitte ich um die Erlaubniß, Sie und Fräulein 
Eliſabeth nach Steyer begleiten zu dürfen. Der 
Weg iſt Ihnen vielleicht unbekannt, meine Ge— 
genwart kann Ihnen nützlich ſeyn, und ich ver⸗ 
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längere die Zeit, wo ich um Sie ſeyn kann, die 
ohnedieß ſo kurz iſt, doch um einen Tag.“ 
Gewährt! und mit tauſend Freuden! rief 
mein Vater: Ich hatte ſchon ſelbſt den Gedanken 
gefaßt, Sie um dieſe Gefälligkeit zu erſuchen. 
„Und was ſagt Fräulein Eliſabeth?“ verſetzte 
Hyppolit, indem er ſich zu mir wandte, meine 
Hand ergriff, und an ſeine Lippen drückte. 
Auch mir war, wie dem Vater, eine Cent⸗ 
nerlaſt vom Herzen abgefallen, als ich vernahm, 
daß Hyppolit nichts anderes fordere, als uns die— 
fen Freundſchaftsdienſt zu leiſten. Mit erleichter— 
ten und dankbaren Gefühlen antwortete ich: 
Das wiſſen Sie, mein Freund! denn ich nenne 
Sie gern und im Beyſeyn meines Vaters ſo. 
Sie wiſſen, daß Ihre Gegenwart mir ſtets an— 
genehm iſt, und Ihr Schutz in dieſer Gelegenheit 
höchſt erwünſcht ſeyn muß. | . 
Er verneigte ſich und ſchwieg. — Er hatte 
vielleicht eine andere, eine wärmere, eine deu— 
tungsvollere Antwort erwartet. Was konnte ich 
ſagen mit dieſem Herzen, voll vom Bilde eines 
Andern? 1 
Mein Vater fing nun an, die e Purch ae 
ten der vorhabenden Reiſe mit ihm zu beſprechen. 
Ich ergriff meine Handarbeit und nahm nur ſel— 
ten Antheil an dieſem Geſpräche; doch bemerkte 


ich wohl, daß Hyppolits Blicke öfter länger und 
ungeſtörter auf mir hafteten, als ſonſt. 

Unſere Abreiſe ward ſogleich für den folgen— 
den Tag feſtgeſetzt, Poſtpferde und Relais be— 
ſtellt. Hyppolit begleitete uns zu Pferde. Enns 
war in ein Paar Stunden erreicht, im Stifte 
Gleink, wo Hyppolit ebenfalls mit dem Abte be— 
kannt war, wurden wir für den Mittag gaſt— 
freundlich aufgenommen, und gelangten noch vor 
der Dämmerung hierher, um den überraſchenden 
Anblick des ziemlich bedeutenden Städtchens zu 
genießen, von deſſen Daſeyn man eine halbe 
Stunde vorher keine Ahnung hat. Der gute Hyp— 
polit freuete ſich, mir dieſe Überraſchung zu ver⸗ 
ſchaffen. Er hatte ſich zu Gleink in unſeren Wa— 
gen geſetzt, und da der Wintertag hell und hei— 
ter war, vermochte er uns eine Weile, bevor 
wir die nahen Berge, welche im glänzenden 
Schmuck des Schnees vor uns lagen, erreichten, 
auszuſteigen, und die Landſchaft, welche wirklich 
ſehr angenehm iſt, zu betrachten. Plötzlich, wie 
wir an ein einſam ſtehendes Haus kamen, lag, 
wie durch den Zauberſtab einer Alcina oder Ar— 
mida hervorgerufen, eine bedeutende volkreiche 
Stadt mit dem ſtattlichen Schloſſe zu unſern Füſ— 
ſen, gleichſam in das Thal eingeſenkt, das ſich hier 
noch zwiſchen uns und den Bergen eröffnete, wel— 
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che wir für die Gränze der Fläche gehalten hatten. 
Mein Vater war ſo überraſcht und ſo vergnügt wie 
ich. Beyde dankten wir unſerem Führer, der ſich in 
dieſer Kleinigkeit, wie in wichtigern Dingen als 
ein wahrer, für uns treulich beſorgter Freund er— 
wieſen hatte. Nun wurden die Wägen wieder 
gehohlt, wir ſtiegen ein, fuhren den ziemlich ſtar— 
ken Abhang hinunter, und erreichten ſo glücklich 
unſern neuen Aufenthalt, wo man uns mit gro— 
ßer Artigkeit empfing, und Hyppolit auf unſer 
Bitten noch bis zum nächſten Morgen bey uns 
bliabl nis not | 

Unſer Abſchied von ihm an dieſem Tage war 
von meines Vaters Seite herzlich und gerührt, 
von meiner ſehr ſchmerzlich; denn ich konnte und 
kann mich des düſteren Gedankens nicht erwehren, 
daß ich den theuren Freund hier auf Erden nicht 
mehr ſehen werde. Hyppolit aber ſchien feſter, 
ruhiger und von einer beſſern Zukunft überzeug— 
ter, als ſonſt. Er beurlaubte ſich mit dem Ver— 
heißen, uns bald und froher wieder zu ſehen, 
und es ſchien mir faſt, als wiſſe er etwas be— 
ſtimmtes über ſeine künftigen Schickſale, oder 
habe wenigſtens feſte Plane entworfen. 

Seitdem —es iſt jetzt acht Tage — find wir 
nun hier, unſer Aufenthalt iſt nicht unangenehm, 
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die Honoratioren des Städtchens, bekannt mit 
dem achtungsvollen Empfange, den uns der Fürſt 
hier bereiten ließ, machten meinem Vater Einer 
um den Andern ſeine Aufwartung. Er lud ſie 
ſeinerſeits zu Tiſche, der Ruf feiner Gaſtfreund— 
lichkeit verbreitete ſich bald, und nun haben wir 
mehr Beſuch, als mir lieb iſt. Es geht hier wie 
auf Strengberg, und ich ſuche hier, wie dort, 
mir ſo viele einſame Stunden, als nur immer 
möglich iſt, zu erſparen, wo ich mich der Erin— 
nerung früherer ſchönerer Zeit, und dem Nach— 
ſinnen überlaſſen kann. Da ſitze ich dann, ſo wie 
jetzt, am Fenſter meines Zimmers, das am Ende 
einer langen Reihe prächtiger Gemächer liegt, 
und blicke hinaus auf die Gegend, hinab auf das 
Städtchen, das ſich unter mir ausbreitet, und 
hinüber bis an das mit dunklen Tannen bewach— 
ſene Gebirg. Es iſt ein ſchöner Anblick, der in ſei— 
ner winterlichen Ernſthaftigkeit und Ruhe gar 
ſehr der Stimmung meines Gemüthes zuſagt. 
Gerade unter meinem Fenſter rauſchen und brau— 
ſen zwey bedeutende Flüſſe, die Enns und die 
Steyer, und vereinigen, aber vermiſchen nicht ih— 
re Wäſſer, die ihre verſchiedenen Farben, jene 
weißlich, dieſe vom ſchönſten Smaragdgrün, noch 
eine Weile neben einander fortrollen. Die reiſſen— 
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de Gewalt ihres Laufes hindert, daß ſie felbft . 
jetzt nicht ganz zugefroren ſind. — Aber Eis und 
Schnee deckt die Ufer und das ganze Land, und 
nur dort drüben erheben ſich die dunkeln Tannen 
aus dem weiten weißen Grunde, und erinnern 
an eine ſchöͤnere Zeit, wo alles rings umher grün 
und freundlich ausſah. Der nächſte Frühling gibt 
ihnen dieß fröhliche Anſehen wieder.] Mir 
kommt kein Frühling mehr. | 

Hyppolit hat uns zu ſchreiben weiber 
der Vater nahm es freudig an, und erinnerte 
ihn beym Fortgehen noch daran. Es iſt wunder— 
bar, wie er an dieſem ihm fremden, und nur ſeit 
Kurzem bekannten jungen Manne hängt, und oft 
ſcheint es mir, als ob die Dankbarkeit für ſeine 
Rettung dieſen Grad der Zuneigung nicht ganz 
erklären könnte. 

Ich ſchließe nun endlich dieſen langen Brief. 
Morgen mit dem früheſten geht er ab. Gott ge— 
be, daß er nicht zu fpat in Deine Hände komme, 
daß meine bittenden Worte Eingang in Deiner 
Seele finden, und Dich von einem Schritte zu— 


rück halten möchten, der nur z Deinem Unglück 
führen könnte! 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 


Chevalier Hyppolite de Villoiſon an 
Herrn von Winiawsky. 


9 
Enns im Februar 1742. 


Se ſchnell, wie dießmahl, ſind ſich meine Brie— 
fe ſeit den drey Jahren unſerer Trennung nie 
gefolgt. Es iſt unmöglich, daß Du in Peters— 
burg den erſten, den ich vor vierzehn Tagen ge— 
ſchrieben, erhalten habeſt, und ſchon ſende ich 
den zweyten nach. Welch ein Mann iſt Mada— 
linsky! Wie werde ich jemahls im Stande ſeyn, 
ihm auch nur im geringſten zu vergelten, wog 
ihn feine Güte für mich bewegt? 

Von allen Seiten drängen ſich die Ereigniffe, 
ich habe Dir ſo viel zu ſagen, und weiß kaum, 
womit ich beginnen ſoll. Wir ſind an der Schwel— 
le der Gefechte; ſie können jeden Tag beginnen. 
Unſere Truppen, welche mehrere Meilen vorwärts 
bis zu einer Stadt ſtanden, die meinen Nahmen 
trägt, aber von den Deutſchen ganz barbariſch aus: 
geſprochen wird 3), haben Befehl bekommen, ſich 
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zurück zu ziehen, und mit uns, die weiter an der 
Donau herauf ſtehen, zu vereinigen, um dem 
Feinde, dem wir bald in's Weiſſe des Auges bli— 
cken werden, mit Nachdruck zu begegnen. Das 
Zuſammenziehen der Truppen, Muſterungen bey 
den Regimentern, Vorkehrungen hier in der 
Gegend, um durch Aufwerfung von Schanzen 
und Anlegung von Batterien uns einen Hal— 
tungspunct zu ſichern, nehmen jeden Augenblick 
Zeit, bey der Mannſchaft ſowohl, als bey dem 
Offizier⸗Corps in Anſpruch. Leider geſchieht al— 
les dieß zu fpät, um von ausgiebigem Erfolge 
zu ſeyn. General Segur betrachtete die Erobe— 
rung, die er ſo leicht gemacht hatte, auch mit zu 
leichtem Sinne. Er hielt für feſt und geſichert, 
was ihm jeden Augenblick entriſſen werden konn— 
te, und jetzt entriſſen werden wird, wenn er 
nicht alle ſeine Kraft zuſammennimmt, und 
alle Tapferkeit unſers Corps aufbiethet. Auf je— 
den Fall wäre hier ein nicht ungünſtiger Platz 
für ein Tete de Pont, wenn man uns ſo 
lange Zeit ließe, oder wenn Segur eher dazu 
angefangen hätte. Der Strom, der hier vor— 
bey und in geringer Entfernung in die Donau 
fließt, iſt bedeutend und ziemlich raſch wie je— 
der Bergſtrom. Die Stadt liegt an und auf 
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ziemlichen Anhöhen, die ſich befeſtigen ließen, 
um von da aus die Gegend zu beherrſchen, und 
den anrückenden Feind aufzuhalten, oder wenig— 
ſtens den Übergang über die Enns zu erſchweren, 
bis wir die Verſtärkung, die uns aus Böhmen 
kommen ſoll, an uns gezogen hätten. Es ließe 
ſich ohne Zweifel Manches thun, aber es iſt eine 
Frage, ob es geſchehen wird, geſchehen kann? 
Wie immer es ſey, mir ſchlägt das Herz freudig, 
wenn ich an den bevorſtehenden Kampf denke. 
Eliſabeth, das theure Weſen, habe ich, ſo gut 
ich es vermochte, nebſt ihrem Vater, fern vom 
Schauplatz des Krieges und der Verwirrung, an 
einen entlegenen und doch ſicheren Ort, geborgen. 
Meine Verwendung hatte ihnen dieſe Zuflucht 
verſchafft, und ich ſah mit innerer Freude, wie 
dieſer kleine Dienſt von den beyden dankbaren 
Herzen mir ſo hoch angerechnet wurde, und ihre 
Freundſchaft für mich ſich dadurch vermehrte. Es 
war ein ſchöner Tag, als ich meine Schützlinge 
— denn ſie nennen mich ja ihren guten Engel, 
und, bey Gott! ich will es ſeyn — nach dem 
Städtchen führte, wo ich einen ſehr anſtändigen 
Aufenthalt für ſie bereitet hatte, und mir das 
Vergnügen ward, das Herz meiner geliebten Eli— 
ſabeth ſich in kindlicher Freude an einem überra— 
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ſchenden Naturanblick weiden, und ihre ſchöne 
Seele ſich bey dieſer Gelegenheit mit neuem 
Reize entfalten zu ſehen. 

Wohl mochte auch eine kleine Veränderung 
in meinem Betragen ihr auffallen. Der Einzige 
Tag, den ich zu Linz in unſerm Hauptquartier zu— 
brachte, hatte mich mit einer eben ſo unerwarteten 
als glücklichen Wendung meines Schickſals be— 
kannt gemacht, welche plötzlich mein Verhältniß 
zu Eliſabeth ganz anders ſtellte. Denke Dir! — 
Doch — Du weißt es vielleicht ſchon, was der 
väterliche Freund, der edle Madalinsky, an mir 
gethan? Als ich mich beym General meldete, 
überreichte er mir einen Brief, der indeſſen an 
mich eingelaufen. Er war von Madalinsky. Er 
enthielt nebſt väterlichen Ermahnungen und Leh— 
ren, wie ſie nur ein ſo edles Herz und ein ſo 
gebildeter Geiſt geben kann, die Erklärung, daß 
er, da er allein auf der Welt ſtehe, und nach ſeiner 
beyden Kinder Verluſt keinen nahen, oder we— 
nigſtens keinen dürftigen Verwandten habe, ge⸗ 
ſonnen ſey, ſich wieder einen Sohn anzueignen, 
der ſein einſames Alter verſchönere, ihm die Freu— 
de gewähre, ein liebendes Herz um ſich zu haben, 
und eine treue Hand, die ihm, was nicht mehr 
lange anſtehen könnte, die Augen zudrücke. Mich 
habe er in Luneville herzlich liebgewonnen, und 
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auch ich ſtünde allein in der Welt. Könnte ich 
mich nun entſchließen, mein Geburtsland und den 
Dienſt meines Königs zu verlaſſen, und zu ihm 
nach Krakau zu ziehen, oder auf ſeine Güter, 
von denen ein Theil auch im Königreich Ungarn 
liegt, ſo ſollte ich in ſeine geöffneten Arme ei— 
len, Alles jetzt mit ihm theilen, was er beſitzt, 
und nach ſeinem Tode es allein genießen. Würde 
ich ihm bejahend antworten, ſo möchte ich in dem 
Briefe einen verläßlichen Mann — allenfalls in 
Wien oder in Luneville nahmhaft machen, an 
den er dann eine rechtskräftige Erklärung über 
dieſe Adoption, und eine Abſchrift ſeines Teſta— 
mentes für mich ſenden könnte. 

Ich verſichere Dich, Kaſimir, daß ich im er— 
ſten Augenblicke zu träumen meinte. Je mehr ich 
mich von dem, was man in der Welt Glück 
nennt, bisher vernachläſſigt gefühlt, und mit 
deſto entſchloßnerem Muthe ſeine Härten ertragen 
hatte, je unbegreiflicher war mir dieſe plötzliche 
Umſtaltung meines Schickſals, und ich hatte 
Mühe, daran zu glauben. Aber es war — war 
Wirklichkeit, Wahrheit! Ich hatte einen Freund, 
einen Vater und ein Erbtheil gefunden, das mich 
in den Stand ſetzte, ohne Erniedrigung mich ne— 
ben das Mädchen zu ſtellen, mit deren Schickſal 
das meinige für die Dauer unſers Lebens zu ver: 
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binden, mir als das Ideal der höchſten Erdenſe— 
ligkeit erſchienen war, ſeit ich ſie in Nancy ken⸗ 
nen gelernt hatte. Du kannſt denken, daß und 
wie ich dem edlen Madalinsky antwortete — und 
bloß die einzige Betrachtung ihm mit gehöriger 
Beſcheidenheit vortrug, daß ſeine überſchweng— 
liche Güte mich dennoch nicht beglücken, ja daß 
ich davon Gebrauch zu machen mich weigern wür— 
de, wenn irgend Jemand aus ſeiner Familie auch 
nur einen entfernten Anſpruch an dieſen Beſitz, 
den er mir großmüthig zudachte, erheben könn— 
te. Der Brief iſt abgegangen. Antwort kann 
ich ſobald nicht haben, aber das Bewußtſeyn mei— 
ner veränderten Lage ſprach ſich unwillkührlich in 
meinem Benehmen gegen Guttenſtein und Eli— 
ſabeth aus, und ich glaubte zu fühlen, daß es 
Ihnen befremdend, aber nicht mißfällig war. 
So dürfte ich nun hoffen, ſo dürfte ich nun 
einmahl nach fünf und zwanzig Jahren eines 
trüben, nur von ſpärlichen Sonnenblicken erhei— 
terten Lebens in eine helle, blumenreiche Zu— 
kunft blicken? Ich dürfte dem Gedanken nachhän— 
gen, die Wunden in meiner theuren Eliſabeth 
Herzen nicht bloß mit linder Hand wie bis jetzt 
zu berühren, ſondern mit der Zeit zu heilen, ſie 
ihren Verluſt vergeſſen zu machen, und an meiner 
Hand ihrer ſchönen Beſtimmung als Weib und 


345 
Mutter, als mein Weib, als Mutter meiner 
Kinder entgegen zu führen! Faſſeſt Du die Se— 
ligkeit, die in dieſem Gedanken für mich liegt? 
Sie iſt ſo groß — daß ich auch jetzt nur in einzel— 
nen Momenten ſüßer Vergeſſenheit daran den— 
ken kann. ö 
O Gott! Wie viel tauſend Hinderniſſe und un— 
glückliche Zufälle können ſich zwiſchen dieſen Au— 
genblick und die Erfüllung meiner, vielleicht chi— 
märiſchen Hoffnungen legen! Getrennt ſind wir 
jetzt ſchon. Nun beginnen die Kämpfe. Eine feind— 
liche Kugel — der Säbel eines Ungars kann dieß 
räthſelhafte Daſeyn enden; Eliſabeths Herz kann 
mich verkennen, ſie kann den früheren Geliebten 
wieder finden — o was wird nicht möglich, wenn 
das Schickſal unſere Plane ſpielend zerſtören will! 
Darum, Muth gefaßt! Meine Hoffnungen 
können ſich verwirklichen — ſie können auch zu 
Grunde gehen. Auf beydes muß ich bereitet ſeyn, 
und ich bin es. Du kennſt mich, Winiawsky! Es 
iſt nicht eitle Prahlerey, wenn ich Dir ſage: „ich 
kann jedes Schickſal ertragen, nur die Laſt eines 
ſchlimmen Bewußtſeyns nicht“, und davor wird der 
Allmächtige, der mich durch nächtliche Wege den— 


noch an ſeiner leitenden Hand führte, bewahren. 
% 
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Drey und dreyßigſter Brief. 


Franziska von Teuffenbach an Eliſa⸗ 
beth von Guttenſtein. 

RR Prag im Februar 1742. 
an in höchſter Eile einige Worte, die meine 
Nannette, welche ich leider hier zurücklaſſen muß, 
Dir zukommen machen wird. Heute Nacht ſchlägt 
die Stunde der Erlöſung. Alles iſt vorhereitet. 
Fritz hat an Alles gedacht, ſeine über jeden Aus— 
druck erhabne Liebe, wagt Alles, überwindet Al— 
les. Flöhen wir nicht noch heute, ſo würde ich 
morgen in's Kloſter geſperrt; das hat mein Va— 
ter mir zugedacht. Es erleichterte meinen Ent— 
ſchluß. Nun iſt meine Flucht nur Nothwehr und 
als ſolche entſchuldigt. Ich habe ein Gelübde ge— 
macht, wenn mir die heilige Jungfrau und Sanct 
Johann von Nepomuck bey meinem Vorhaben 
beyſtehen, ein volles Jahr die Kutte des Serviten— 
ordens zu tragen ). O welcher noch ſo ſchwere 
Preis würde das Glück bezahlen, Raſchwitz an: 
zugehören! Leb wohl! 


Anmerkungen. 


4) Gersistns. 1h 

2) Maria Therefia beſaß eine ſehr ſchöne Stimme. 

3) Geſchichtlich, wie Alles, was den Landtag betrifft. 

4) In dem Hauſe dieſer Familie lebte Metaſtaſio bis an 
ſeinen Tod, und hinterließ den Kindern derſelben ſein ganzes 
bedeutendes Vermögen. Die älteſte Tochter Marianne hatte 
großentheils er erzogen und unterrichtet. Sie war ein ſehr 
gebildetes Frauenzimmer, und componirte ſelbſt ziemlich gute 
Muſik. Sie mit ihren Geſchwiſtern führte ein angenehmes 
Haus in Wien, deſſen ſich vielleicht noch Manche mit Ver⸗ 
gnügen erinnern. | 

5) In Metaſtaſio's Werken ift feine Geliebte unter dem 
Nahmen Riee gefeyert. 

6) Sir Walter Raleigh. 

7) Marianna Bulgarini, eine in ihrer Zeit berühmte 
Sängerinn, war Metaſtaſio's Freundinn, und trug mit un⸗ 
eigennützigem Edelmuth viel zu ſeinem Glücke bey, indem 
ſie ihn vermochte, dem Rufe an den Hof Carl des Sechſten 
zu folgen. 


8) Geſchichtlich, wie Alles, was ſich auf die Einnahme 

von Prag bezieht. 
9) Geſchichtlich. 

10) Maria Free beſchüftigte ſich oft mit bieſer klei— 
nen Handarbeit, % und ließ dann mit den Schnüren aus bun⸗ 
ter Seide Kirchenornate beſetzen. 

41) Man erzählte ſich ſolche Ereigniſſe aus den Jugend⸗ 
jahren dieſer Monarchinn. Sing 

12) Metaſtaſt. 

13) Sanet Pölten, Saint Hyppolite. 

14) Ahnliche Gelübde waren damahls und auch ſpäter 

nicht ſelten. Fahnen 
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